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		Apoll und Poller

		Wieder einmal waren die großen Ferien zu Ende gegangen. Hedi
Sandler mußte aus dem heimatlichen Forsthaus Birkenhain scheiden.
Es geschah stets mit schwerem Herzen, denn Hedi, die noch immer den
Beinamen Pucki trug, liebte das kleine Forsthaus und den grünen
Wald, der es meilenweit umgab, über alle Maßen. Welch ein Glück,
daß Rotenburg nur einige Stunden davon entfernt lag, und daß der
gute Oberförster Gregor öfters in seinem Auto die fünfzehnjährige
Obertertianerin von Rotenburg heimholte. Mancher Sonntag wurde
dadurch im Elternhause verlebt.

		Jetzt hieß es wieder fleißig lernen. Das Schiller-Gymnasium in
Rotenburg galt als eine vorzügliche Schule, und wenn man nicht
sitzenbleiben wollte, mußte man die Ohren steif halten. Hedi
Sandler war ein sehr begabtes junges Mädchen, das Freude am Lernen
hatte, noch mehr aber freute sie sich, wenn sie gemeinsam mit den
Klassenkameradinnen einen Spaß aushecken konnte. Wenn im
Schiller-Gymnasium ein übermütiger Streich ausgeführt wurde, wußten
alle sogleich, daß Hedi Sandler mit dabei war. Es wunderte daher
niemanden, daß sie nach wie vor im ganzen Gymnasium Pucki hieß.

		Bei Frau Perler, der verwitweten Schwester des Oberförsters
Gregor, war Pucki gut aufgehoben. Sie weilte nun schon fast fünf
Jahre dort und besuchte gemeinsam mit ihrer Freundin Carmen
Gumpert, der Tochter eines verwitweten [bookmark: page6] Schiffsarztes, die gleiche Klasse. Noch
zwei andere junge Mädchen waren bei Frau Perler in Pension. In
früheren Zeiten hatte sie oftmals Jungen in ihr Haus genommen, doch
hielt sie es für richtiger, die vier Plätze, die sie für Pensionäre
frei hatte, mit jungen Mädchen zu belegen. Melitta Diesel war zwar
zwei Jahre älter als Pucki Sandler und besuchte bereits die
Obersekunda; sie war ein schwärmerisch veranlagtes Mädchen, spielte
recht nett Klavier und sang dazu; sie malte auch ein wenig und
versuchte sich sogar im Modellieren. Außerdem schrieb sie ganz
heimlich kleine Erzählungen und machte Gedichte. –

		Ganz anders die vierte Pensionärin, die kleine, rundliche Anna
Nickel. Sie war durch nichts aus ihrer Ruhe aufzuschrecken. Sie war
auf dem großen Bauerngut der Eltern aufgewachsen und hatte das
größte Interesse für gutes Essen und Trinken. In der Schule kam sie
nur mit Mühe und Not mit und saß trotz ihrer siebzehn Jahre noch in
der Obertertia. Da Anna Nickel aber ein sehr gutmütiges Mädchen war
und vor allen Dingen die vielen Eßpakete von daheim bereitwilligst
mit den drei Kameradinnen teilte, war sie recht beliebt.

		Mit Anna Nickel hatte man schon manchen Spaß angestellt. Eines
Morgens, als sie wieder einmal gar nicht aufstehen wollte, war
Pucki mit dem Ruf in ihr Schlafzimmer gestürzt:

		»Steh auf! – Das Haus brennt!« Der gewünschte Erfolg blieb
jedoch aus. Anna sagte in ihrer ruhigen Art:

		»Die Feuerwehr wird schon kommen und löschen. Ehe das Feuer zu
mir in die Stube kommt, ist die Feuerwehr längst da.«

		»Steh wenigstens auf und packe das Nötigste zusammen.«

		»Das wird die Feuerwehr besorgen«, klang es gelassen zurück. – –
–

		Morgen würde nun also die Schule wieder beginnen. Aus allen
Gegenden strömten die Schüler des Schiller-Gymnasiums [bookmark: page7] nach Rotenburg zurück. Wie oft
dachte Pucki daran, wie sie als zehnjähriges Mädchen hierher auf
das Gymnasium gekommen war und mit Widerwillen zum erstenmal das
große Schulgebäude betreten hatte. Es dauerte auch lange, bis sie
sich entschloß, ihre Trägheit abzulegen. Doch seit einigen Jahren
galt sie als gute Schülerin, der man manchen Streich nachsah. Das
blondlockige Försterkind war bei allen Lehrern beliebt, obwohl
Pucki manchem recht zu schaffen machte.

		Da saßen nun die vier jungen Mädchen wieder am Abendbrottisch
mit Frau Perler vereint und berichteten von ihren
Ferienerlebnissen.

		»Ich habe ein Bühnenstück geschrieben«, sagte Melitta Diesel,
»ich glaube, es ist fabelhaft gelungen! Ich habe die nötigen
Studien über die alten Germanen gemacht. ›Wulfo‹ ist der Held
meines Stückes. Ich habe die ganze Ferienzeit dafür geopfert und
hoffe, daß es einmal aufgeführt wird.«

		Frau Perler, die weißhaarige Pensionsmama, lächelte nachsichtig.
Sie kannte längst die Krankheit dieser Sekundanerin, ein Drama zu
schreiben, aber Melitta vergaß leider, daß zu solch einem
Theaterstück mehr Kenntnisse gehörten, als man auf der Schule
erwerben konnte. Um ein derartiges Drama schreiben zu können,
fehlte dem jungen Mädchen jede Lebenserfahrung.

		»Bei uns waren schon die frühen Birnen reif!« sagte Anna Nickel.
»Na, ich habe gefuttert. Manchmal war mir ordentlich schlecht;
Mutter hat auch viel öfter als sonst Hühner geschlachtet, weil ich
Hühnerbraten gern esse. Auch Johannisbeerwein haben wir
gemacht.«

		»Aber Anna«, mahnte Frau Perler, »du hast doch nicht zu viel
getrunken?«

		»Es hat mir eben so gut geschmeckt, und das ist die Hauptsache.«
[bookmark: page8]

		Pucki berichtete vom Wald, von Hirschen und Rehen, die sie
gesehen hatte, und vom guten Harras, dem Jagdhund des Vaters, der
gestorben war. Auch den neuen Hund hätte sie lieb, aber er wäre
lange nicht so klug wie Harras. Sie erzählte auch von den
Schwestern und vom Schmanzbauern, bei dem seit Ostern ihre Freundin
Rosa Scheele in Stellung sei. Es gab ja so viel aus dem schönen
Forsthaus Birkenhain zu berichten. Die anderen brauchten gar nicht
zu reden, Pucki bestritt die Abendunterhaltung allein.

		Am stillsten, wie immer, war die schwarzhaarige Carmen Gumpert.
Aber heute lag auf ihrem Gesicht ein stilles Glück. Die Mutterlose
hatte die Ferien seit langer Zeit einmal gemeinsam mit dem Vater
verlebt. Doktor Gumpert war von einer Australienreise
zurückgekehrt. Er hatte die Ferien mit seiner einzigen Tochter in
einem stillen Gebirgsort verbracht. Es waren Festtage für das junge
Mädchen gewesen, das sonst den Vater schmerzlich entbehrte. Von dem
Glück des Wiedersehens zehrte Carmen auch jetzt noch.

		»Ich habe die Absicht«, sagte Melitta Diesel und schlug die
grauen Augen schwärmerisch zur Zimmerdecke empor, »mein
Theaterstück ›Wulfo‹ unserem Studienrat Regelius vorzulegen und ihn
zu bitten, sein Urteil abzugeben.«

		Frau Perler lächelte. Studienrat Regelius war die Schwärmerei
der gesamten oberen Klassen. Die Primanerinnen nannten ihn »Apoll«,
und diesen Namen führte er nun auch in der Sekunda und Tertia. Er
war ohne Zweifel ein schöner Mann. Sein griechisches Profil, vor
allem die klassische Nase, entzückte die jungen Mädchen. Sein
dunkles reiches Haar lag in losen Wellen nach hinten gekämmt,
außerdem verfügte Regelius über eine wohltönende Stimme und – war
unverheiratet. Selbstverständlich wurde er von seinen zahlreichen
Verehrerinnen genau beobachtet, und manch eine wußte dieses oder
jenes von ihm zu berichten. Lautentöne, [bookmark: page9] die aus seiner Wohnung gehört worden waren,
stammten ohne Zweifel von ihm. Er mußte wunderbar spielen
können.

		»Eigentlich ist das selbstverständlich«, hatte Pucki geäußert,
»ein griechischer Gott muß die Laute spielen können.«

		Melitta zuckte verächtlich lächelnd die Schultern. »Hast du
Apoll jemals mit einer Laute gesehen? Er kommt mit Pfeil und Bogen
oder mit der Leier.«

		Natürlich schwärmte auch Hedi Sandler für Studienrat Regelius.
Sie ruhte nicht, bis sie seinen Vornamen und seinen Geburtstag
erfuhr. Siegmar Regelius, so hieß er; sein Vorname klang wie Musik,
er paßte zu seinem schönen Äußeren.

		Studienrat Regelius ahnte nicht, daß seine Person
leidenschaftliche Eifersucht unter den Schülerinnen entfesselte.
Die Obertertia beneidete die Sekunda, denn dort gab er die meisten
Stunden. Er führte die Schülerinnen in die Schönheiten des
Altertums ein, er gab außerdem noch Literaturunterricht. Melitta
meinte, Studienrat Regelius habe sich von jeher für ihre
dramatische Begabung interessiert und sich lobend über ihre
Gedichte ausgesprochen.

		So entstand auch jetzt wieder ein kleiner Streit zwischen
Melitta und Pucki.

		»Ihr geltet bei Apoll noch nicht für voll. Mit der Tertia gibt
er sich nicht viel ab. Oh, ich weiß, daß ihm die Stunden in unserer
Obersekunda die meiste Freude machen.«

		»Weil du ein Drama geschrieben hast«, gab Pucki erregt zurück.
»Ich kann auch so ein Drama schreiben, wenn ich will.«

		»Hahaha, das würde was Nettes werden«, höhnte Melitta.

		»Wir haben morgen einen neuen Mathematiklehrer«, mengte sich
Carmen in die Unterhaltung. »Doktor Koch ist [bookmark: page10] abgegangen, nun kommt ein neuer.
Vielleicht ist er ebenso schön wie Apoll.«

		»Ganz unmöglich«, rief Melitta. »Die Natur hat nur einmal ihre
Gaben so verschwenderisch über einen Mann ausgeschüttet. Es gibt
nur einen Apoll, und das ist Studienrat Regelius!«

		Pucki mußte Melitta heimlich recht geben. In ihren Augen war
Studienrat Regelius die Idealgestalt eines Mannes. Er hatte den
Gang der alten Hellenen, jede seiner Bewegungen war von klassischer
Schönheit. Ja, über Apoll ging nichts! Claus Gregor, der Sohn des
Oberförsters, für den Pucki seit ihrer Kinderzeit schwärmte, war
gewiß auch schön, aber ihm war weder die klassische Nase noch die
reiche Lockenpracht eigen, die Siegmar Regelius aufweisen
konnte.

		»Was wird das nur für einer sein«, sagte Pucki, »unser neuer
Mathematiklehrer? Ich habe zu Mathematiklehrern niemals
Vertrauen.«

		»Weil du in Mathematik nicht die Beste bist«, sagte Melitta.

		»Bist du etwa in Mathematik gut? Eine Vier hast du gehabt.«

		»Dafür leiste ich in Literatur um so mehr.«

		»Aber Kinder, ihr werdet euch doch nicht am ersten Abend des
Wiedersehens streiten. Erzählt mir lieber noch etwas von euren
Ferienerlebnissen.«

		Die Gemüter der jungen Mädchen waren schon wieder besänftigt.
Nach dem Abendessen schickte Tante Grete ihre Zöglinge in ihre
Zimmer, damit sie ihre Schulsachen für den morgigen Tag rüsteten.
–

		In der ersten Pause des ersten Schultages steckte die Obertertia
die Köpfe zusammen. Über Doktor Poller, den neuen Mathematiklehrer,
wurde gesprochen. [bookmark: page11]

		»Er ist eben ein Mathematiklehrer«, sagte Pucki, »also eine
verkörperte Zahl. Wenn er den Arm ausstreckt, kommt er mir vor wie
eine Sieben. Sie ist eine durch und durch hölzerne Zahl. Ich muß
sagen, ich bringe unserem neuen Lehrer recht wenig Sympathie
entgegen. Er wird sich große Mühe geben müssen, unser Wohlwollen zu
erringen.«

		»Aber Pucki, du stellst ja alles auf den Kopf«, tadelte Carmen.
»Herr Doktor Poller hat doch nicht nötig, unser Wohlwollen zu
gewinnen.«

		»Poller, was ist das überhaupt für ein Name? – Möchtest du
vielleicht Poller heißen?«

		»Es klingt ein wenig an Apollo an.«

		»Carmen, du bist wahnsinnig! Wie kannst du Doktor Poller mit
Apoll in einem Atem nennen.«

		»Er müßte eigentlich auch getauft werden«, sagte Fred Aßmann,
einer der Obertertianer. »Wir wollen doch unsere Aufgabe nicht
vergessen. Die Obertertia hat stets das Ehrenamt, die Neulinge des
Schiller-Gymnasiums zu taufen.«

		Bedrückendes Schweigen folgte diesen Worten. Endlich sagte
Carmen: »Wir können doch nicht unsere Lehrer taufen.«

		»Warum nicht?« sagte Pucki. »Der Brauch ist nun einmal im
Schiller-Gymnasium eingeführt. Wir alle sind getauft worden. Alle
neu hinzukommenden Schüler wurden doch auch getauft.«

		»Es ist aber ein Lehrer.«

		»Ich würde es nicht tun«, flüsterte Ellen Krieger, die Freundin
Carmens.

		»Ach was«, meinte Pucki, »der Brauch besteht. Wir alle haben uns
Wasser über den Kopf gießen lassen müssen, als wir ins
Schiller-Gymnasium kamen. Immer hat das die Obertertia gemacht.
Wollen wir diesen alten ehrwürdigen Brauch fallen lassen?« [bookmark: page12]

		»Nein«, klang es in vielstimmigem Chor.

		»Er ist doch nicht von Zucker«, meinte Fred Aßmann. »Von dem
bißchen Wasser geht er bestimmt nicht kaputt.«

		»Wer macht es?« fragte Ellen Krieger.

		»Kleinigkeit«, sagte Pucki, »in der zweiten Pause muß ihn einer
unter den Balkon führen, das übernimmt wieder die Prima, und
schwupp gieße ich ihm ein bißchen Wasser auf den Kopf.«

		»Willst du das wirklich tun?« fragte Carmen. Auch ihre Augen
blitzten voll Übermut.

		»Selbstverständlich. An alten Bräuchen darf nicht gerüttelt
werden.«

		In den beiden folgenden Stunden waren die Tertianer wenig
aufmerksam. Jeder wußte, was es mit der Schillertaufe auf sich
hatte. Ein Becher, gefüllt mit Wasser, wurde vom Balkon herab auf
den ahnungslos darunter Gehenden gegossen. Bei Beginn des neuen
Schuljahres wurde diese Taufe regelmäßig vollzogen. Immer wachte
ein Lehrer darüber, daß nicht zu viel Unfug dabei getrieben wurde.
Man hatte diesen alten Brauch geduldet; doch heute ahnte niemand,
daß der neue Mathematiklehrer, Doktor Poller, getauft werden
sollte.

		Die zweite Pause kam. Pucki füllte den kleinen Becher bis zum
Rande mit Wasser. Kein Tropfen durfte verschüttet werden. Und
während die Obertertia hinunter in den Schulhof eilte, um das
Schauspiel aus der Nähe zu sehen, ging Pucki Sandler auf den
Balkon, in der Hand den Becher mit Wasser. Zwei Primaner waren
heimlich eingeweiht worden; sie mußten Doktor Poller unauffällig
unter den Balkon geleiten, von dem aus die Schillertaufe vollzogen
werden sollte.

		Über Puckis schlanken Körper lief ein freudiges Zittern der
Erregung. Es würde herrlich sein! Verstohlen schauten die [bookmark: page13] Obertertianer zu ihr
hinauf. – Und nun sahen sie Doktor Poller in Begleitung der beiden
Primaner daherkommen. Pucki hielt den Becher in der Hand. Etwa
einen Schritt von dem Balkon entfernt blieb Doktor Poller plötzlich
stehen. Er war in lebhaftem Gespräch mit den beiden Primanern, die
vergeblich versuchten, ihn zum Weitergehen zu bewegen. Doch Doktor
Poller stand wie angewachsen.

		»Natürlich, als ob er eine Sieben wäre«, murmelte Pucki
ungeduldig. »Warum geht die Sieben nicht vorwärts?«

		Endlich schritt er weiter. Die Primaner machten, wie auf
Kommando, zwei Schritte nach rechts und links und – – klatsch – das
Wasser ergoß sich über den schön gezogenen Scheitel des
Mathematiklehrers.

		Allgemeines Geschrei entstand: »Die Taufe des
Schiller-Gymnasiums ist vollzogen! Herr Doktor Poller, Sie gehören
nun zu uns!«

		Der überraschte Lehrer stand wie aus Erz gegossen da. Nur seine
beiden Arme hoben sich seitwärts, die Unterarme streckte er
abwehrend nach oben.

		»Eine Vier – eine regelrechte Vier«, rief Pucki von oben
herunter. Der regungslos Dastehende sah jetzt wirklich wie eine
Vier aus.

		»Eine Vier – eine Vier«, klang es über den Schulhof. Da ließ
Doktor Poller die Arme sinken, zog das Taschentuch hervor und
wischte sich den nassen Kopf ab.

		Einer der Kollegen trat auf ihn zu und flüsterte ihm etwas ins
Ohr. Es war das einzig Richtige, über diesen Scherz zu lachen, um
ihm einen harmlosen Anstrich zu geben. So erfuhr Doktor Poller, daß
es sich hier um einen alten Brauch und einen harmlosen Scherz des
Schiller-Gymnasiums handelte; und da er ein guter Pädagoge war,
stimmte er schließlich in das fröhliche Lachen der Jugend mit ein.
[bookmark: page14]

		»Ich hätte gedacht«, sagte Pucki enttäuscht, »er würde böse
werden. Ein Mathematiklehrer hat doch im allgemeinen empfindliche
Nerven, weil er gar so viel denken muß. Das scheint bei Doktor
Poller nicht der Fall zu sein. Schade – es hätte viel mehr Spaß
gemacht, wenn er wütend geworden wäre.«

		»Es wird schon noch dahin kommen«, lachte Carmen, »daß du auch
für Doktor Poller schwärmst.«

		»Was – –?« rief Pucki entrüstet. »Ich schwärme nur für einen
Mann, und das ist Apoll! – Ach, morgen haben wir wieder bei ihm
Stunde, morgen sehe ich ihn wieder! – Nächstens nehme ich ihm den
Federhalter fort. Seine Hand hat ihn berührt.«

		»Aber Pucki, du hast ihm doch schon den Bleistift genommen.«

		»Macht nichts, ich will eine Sammlung von Erinnerungen an ihn
haben.«

		»Ellen hat ihm auch schon einen Federhalter gemaust.«

		»Viele andere auch noch. – Wir wollen alle ein Andenken von
ihm.«

		Am anderen Tage zog sich nicht nur Pucki, sondern auch Carmen
sehr sorgfältig an. Heute wurde nicht das übliche Schulkleid
übergestreift, heute war Literaturstunde, und da wollte man vor
Apoll recht schön erscheinen.

		Nur Anna Nickel kam in ihrem üblichen graubraunen
Schulkleid.

		»Du«, sagte Pucki am Frühstückstisch, »heute ist doch
Literaturstunde.«

		»Heute sind fünf Stunden«, klang es zurück.

		»Aber Apollo unterrichtet heute. Er kommt!«

		»Natürlich muß er kommen, wenn er unterrichten will.« Anna
schnitt in Seelenruhe ein drittes Brötchen durch. [bookmark: page15]

		»Du könntest, um unseren Griechen zu ehren, an den Montagen und
Donnerstagen auch ein besseres Kleid anziehen, Anna.«

		»Ich ziehe immer dasselbe Kleid an.«

		»Du bist gräßlich!«

		»Das andere hat so viele Knöpfe, das macht zu große Mühe. Dieses
brauche ich nur über den Kopf zu ziehen, und schon bin ich
fertig.«

		»Wie eine Krähe sitzest du in den Literaturstunden zwischen
uns.«

		»Ich habe mal junge Krähen gegessen. Meine Mutter sagt, man muß
sie tüchtig mit Speckscheiben umwickeln, dann werden sie gebraten
und – –«

		»Laß uns mit deinem ewigen Essen in Ruhe«, rief Pucki, »heute
denken wir nur an Apoll!«

		Dann eilten die jungen Mädchen zum Gymnasium. Anna Nickel war
immer die letzte. Obstkauend machte sie sich auf den Weg und
trottete gemächlich hinter den Kameradinnen her. Auch wenn die
Turmuhr schon ihre acht Schläge ertönen ließ, war Anna nicht aus
ihrer langsamen Gangart zu bringen. Sie käme noch immer zurecht zum
Unterricht, meinte sie.

		Vor Beginn des Unterrichts warf Pucki einen prüfenden Blick auf
die Klassenkameradinnen. Ellen Krieger trug heute sogar ihr
Sonntagskleid, und die rothaarige Lotte hatte eine neue Schleife
angesteckt. Das mußte Apoll auffallen. Das nächste Mal würde sie
auch das Sonntagskleid anziehen. Mochte Tante Grete ihr ruhig einen
Verweis geben, es war einerlei. Für Apoll konnte sie den
Sonntagsstaat wagen.

		Dann kam er! – Ohne Zweifel besaß Doktor Regelius ein schönes
Gesicht. Er verstand auch, seinen Schülern den Unterricht fesselnd
zu gestalten. Er war ein großer Literaturfreund und konnte sich in
helle Begeisterung hineinreden. Alle [bookmark: page16] hingen an seinen Lippen; mäuschenstill
war es in der Klasse, wenn er vortrug. Es wurde auch »fabelhaft«
für ihn gelernt. Alle bemühten sich, gut bei ihm angeschrieben zu
sein. Kein Wunder also, daß er zu seinen Schülerinnen immer
freundlich war und keinen Grund zu Klagen hatte.

		Fragen und Antworten folgten rasch aufeinander. Man sprach
wieder einmal von Friedrich von Schiller, und das war Puckis
Stärke.

		»Welche Dramen kannst du mir noch von Schiller nennen?« fragte
Doktor Regelius und wandte sich an Carmen.

		»Maria Stuart«, »Die Jungfrau von Orleans«, »Die Verschwörung
des Fiesko«, »Die Räuber – –«

		Puckis Finger wackelte in der Luft hin und her.

		»Nun, weißt du noch andere?«

		»Freilich, Apollo!«

		Pucki wurde von Carmen angestoßen. Ohne daß Pucki es gewollt
hatte, war ihr der Name, den man dem Studienrat gegeben hatte, über
die Lippen gekommen. Wie mit Blut übergossen stand sie da.

		»Nun, Pucki?« erinnerte Doktor Regelius, »du wolltest mir noch
weitere Dramen nennen.«

		Es war vielleicht das erstemal, daß Pucki ihm nicht antworten
konnte. – »Apollo – Apollo« klang es in ihren Ohren, und ihre
Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde. Glücklicherweise rief
Doktor Regelius einen anderen Schüler auf. Beschämt setzte sich
Pucki Sandler nieder.

		Daß sie sich vor ihrem griechischen Gott blamiert hatte, drückte
sie nieder. Sie war während der folgenden Stunden so geknickt, daß
sie von Carmen getröstet werden mußte.

		»Was hat sie denn?« fragte Anna. »Soll ich ihr ein paar Birnen
geben, ich habe noch welche in der Mappe.«

		»Nein«, wehrte Carmen ab, »Pucki ärgert sich darüber, daß sie
Doktor Regelius keine Antwort geben konnte.« [bookmark: page17]

		»Darüber würde ich mich niemals ärgern.«

		Beim Heimgehen hielt Anna Nickel dem Försterkind eine Birne hin.
»Nimm sie und iß, dann denke nicht länger an die
Literaturstunde.«

		»Ich habe mich vor ihm blamiert – vor ihm. Was muß er von mir
denken. – Ob er gehört hat, daß ich ihn Apoll nannte?«

		»Das geht zu einem Ohr hinein und zum anderen wieder heraus. –
Es ist dir ganz recht, warum nennst du ihn so.«

		»Weil er eben Apoll ist!«

		»Ach nee«, sagte Anna gedehnt, »er heißt doch Regelius. Den Mund
hat er quer und die Nase längs, genau so wie die anderen Menschen,
und ein Grieche ist er schon gar nicht, denn er kommt aus Hannover.
– Weißt du, da her, wo die guten Kirschen herkommen. Mein Vater
sagt, seine besten Kirschbäume hat er aus einer Baumschule im
Hannoverschen.«

		»Und die besten Gänse kommen aus Pommern«, rief Pucki
ergrimmt.

		»Ja, hast recht, unsere Gänse wiegen manchmal vierzehn Pfund.
Ich esse von der Gans am liebsten das Brustfleisch. Meine Mutter
schlachtet im Herbst fünf Gänse für uns ein. – –«

		»Laß mich endlich in Ruhe«, rief Pucki verärgert.

		»Nimm die Birne, sie schmeckt vorzüglich. Du brauchst dich doch
über den Studienrat nicht zu ärgern.«

		Puckis Augen blitzten. »Was den Magen, was den Bauch füllt,
weißt du, was aber das Herz, was die Seele braucht, dafür hast du
kein Verständnis. Mit dir rede ich nicht mehr darüber.«

		Als Pucki später die Schulaufgaben beendet hatte, holte sie aus
der Kommode ihr Tagebuch und schrieb: »Heute habe ich [bookmark: page18] mich vor Apoll
blamiert. Ich habe ihn mit ›Apoll‹ angeredet, weil mir dieser Name
ständig auf den Lippen liegt. – Was mag er nur von mir denken?
Jetzt ist er vielleicht zu Hause und denkt daran, wie furchtbar ich
mich blamiert habe. – Es war schrecklich!«

		Eine Weile biß sie noch am Federhalter, dann wurde als Abschluß
der Seite geschrieben:

		»Ein Schreckliches ist heut passiert,

Ich habe mich vor ihm blamiert.

Das Herz, es ist mit Leid so voll,

Vergib – vergiß, du, mein Apoll!«

		Pucki klappte das Tagebuch zu. In dem Augenblick kam Anna Nickel
ins Zimmer. Sie sah das Buch und lachte.

		»Hast wieder was ins Tagebuch geschrieben? Vielleicht wieder von
deinem Apollo geschwärmt?«

		»Geh«, sagte Pucki ärgerlich. »Tante Grete wartet mit dem
Kaffee, die frischen Brötchen sind bereits gekommen, ich habe es
gehört. – Geh essen!«

		»Ach, ist es schon soweit? – Fein!« sagte Anna und entfernte
sich eiligst.

		Pucki beschloß, an ihrer Schulkameradin Rache zu nehmen. Anna
hatte von ihrem griechischen Gott gesagt, er habe den Mund quer und
die schöne edle Nase längs, die das Entzücken des ganzen
Schiller-Gymnasiums war. Anna mußte gestraft werden. So etwas
durfte sie nicht noch einmal sagen. Diese frevelhaften Aussprüche
schrien nach Rache! Sie setzte sich mit Melitta Diesel in
Verbindung.

		»Können wir es dulden, daß sie soo von ihm spricht?«

		»Nein –«

		»Müssen wir Apollo an ihr rächen?« [bookmark: page19]

		


		»Ja!«

		Darauf steckten die beiden die Köpfe zusammen und tuschelten
längere Zeit, bis Pucki laut ausrief: »So wird es gehen!«

		»Vielleicht erschreckt sie sich so sehr, daß ihr was Schlimmes
passiert.« [bookmark: page20]

		»Sie muß Strafe haben«, erwiderte Pucki bestimmt. »Glaubst du,
es hat mir nicht in der Seele weh getan, als sie seine griechische
Nase schmähte?«

		Der Tag verging. Nach dem Abendbrot saßen die jungen Mädchen
noch ein Weilchen beisammen, dann mahnte Frau Perler zum
Schlafengehen.

		»Was ißt du schon wieder, Anna?«

		»Eine Tafel Schokolade.«

		»Du wirst dir den Magen verderben.«

		»Den verderbe ich mir nie.«

		Dann entfernten sich die vier. Pucki teilte ihr Zimmer mit
Carmen, während in dem danebenliegenden Raum Melitta und Anna
Nickel schliefen.

		»Warum stehst du auf«, fragte Carmen nach einer knappen halben
Stunde. »Fehlt dir etwas?«

		»Ich muß erst meinen Durst stillen.«

		»Drüben auf dem Tisch steht die Wasserflasche. Deswegen brauchst
du dich doch nicht anzuziehen.«

		»Meinen Rachedurst«, klang es zurück.

		»Was hast du vor?«

		»Nichts!«

		Carmen knipste das elektrische Licht an. Sie sah, wie sich Pucki
in ihr Bettuch einwickelte und vor das Gesicht eine schwarze Maske
band.

		»Hu – gräßlich stehst du aus. – Was machst du denn?«

		»Sei still! Stör' mich nicht. Es ist beschlossen!«

		»Willst du Anna erschrecken?«

		»Drehe dich im Bett um, schlafe und laß mich«, antwortete Pucki
düster. [bookmark: page21]

		»Ach, Pucki, es kann schlimm ausgehen. Laß den Unsinn, man kann
sich mitunter so erschrecken, daß man krank davon wird.«

		»Anna bestimmt nicht«, sagte Pucki, »bei ihr müssen wir es arg
treiben.«

		Pucki verließ leise das Zimmer. Doch Carmen hielt es für
angebracht, gleichfalls aufzustehen. Sie war sehr unruhig.

		Pucki betrat das Nebenzimmer. Lautlos drückte sie die Klinke
nieder und schlich an Melittas Bett. Die wartete auf das Kommen der
Kameradin.

		»Sie schläft, hörst du, wie sie schnarcht?«

		Anna lag in tiefem Schlummer. Sie ließ leise grunzende Töne
hören, denn sie lag auf dem Rücken und atmete mit geöffnetem Mund.
Pucki kauerte sich hinter die Bettwand, Melitta band Annas Decke an
einen Strick und legte sich wieder nieder.

		»Hu–u–u–« klang es schaurig durch die Stille der Nacht. Pucki
stieß diese Töne aus, während Melitta von ihrem Bett aus an dem
Strick zog und dadurch die Decke langsam von Annas Lager zerrte.
»Hu–u–u–« klang es wieder.

		Anna begann sich zu wälzen. »Nero, laß das«, klang es
verschlafen.

		Jetzt wieder ein Ruck – die Decke lag am Boden!

		»Nero«, klang es von Annas Lippen, »zieh nur doch nicht die
Decke weg – sei artig, mein guter Hund.«

		»Hu–u–u–u!«

		Anna richtete sich endlich auf, nahm die beiden Kopfkissen und
deckte sich damit zu.

		»Hu–u–u–u–, hier ist der Olymp!« [bookmark: page22]

		»Ruhe«, klang es von Anna herüber. Dann warf sie sich auf die
andere Seite.

		»Hier ist der Olymp«, klang es durch die Dunkelheit. »Hier ist
Zeus, der Allmächtige!«

		Anna griff unter das Bett, nahm einen Morgenschuh und
schleuderte ihn auf das gegenüberstehende Bett zu Melitta hin.

		»Jetzt redest du schon im Traum solchen Quatsch.«

		Dann steckte sie zwei Finger in die Ohren.

		Pucki beugte sich über das Bett, ergriff eines der Kopfkisten,
warf es auf die Erde und packte Anna am Bein.

		»Hier ist Apoll!«

		Endlich machte Anna die Augen auf. Einige Sekunden lang
betrachtete sie im fahlen Mondlicht das Gespenst.

		»Gib mir mein Kopfkisten wieder und dann geh schlafen.«

		»Hier ist Apoll!«

		»Wenn du mich jetzt nicht in Ruhe läßt, Melitta, schmeiße ich
dir den Schuh an den Kopf.« Dann ergriff Anna die Decke, die sie am
Boden liegen sah, und deckte sich damit zu. Doch schon wieder wurde
sie ihr fortgerissen. »Na, dann ist es gut«, sagte Anna langsam,
»dann schlafe ich eben unter den Kopfkissen. – Ihr Dösköppe – gute
Nacht.«

		»Hier ist Apoll.«

		Bums! – Anna hatte einen Halbschuh erfaßt und warf ihn nach
Pucki. Es war ein Glück, daß sie die Maske vor dem Gesicht hatte.
Trotzdem hatte Pucki einen heftigen Schlag verspürt.

		»Mit dir ist nichts anzufangen«, klang es erbost. »Solch
langweiliges Geschöpf, wie du bist, ist mir in meinem Leben noch
nicht vorgekommen.«

		Anna zog gelassen die Schublade ihres Nachttisches auf, entnahm
ihr ein paar Schokoladenstückchen, steckte sie in den [bookmark: page23] Mund, legte sich auf
den Bauch und rief: »Nun aber gute Nacht!«

		Da sahen Pucki und Melitta ein, daß mit diesem urgesunden
Landkinde nach dieser Richtung hin gar nichts anzufangen war.

		»Schade um den Schlaf, den ich mir Annas wegen rauben mußte«,
grollte Pucki, als sie in ihr Bett zurückging.

	
		
		Nie wieder ins »Maiglöckchen«

		An einem Mittwochnachmittag, als Pucki die Schularbeiten beendet
hatte und mit Carmen einen Bummel durch Rotenburg plante, erschien
Claus Gregor. Pucki wäre dem ältesten Sohn des Oberförsters am
liebsten um den Hals gefallen. Sie begnügte sich jedoch damit, ihn
mit einem so gewaltigen Freudengeschrei zu begrüßen, daß Tante
Grete und die Köchin herbeieilten, weil sie glaubten, es sei ein
Unglück geschehen.

		»Er ist wieder da, Tante Grete!«

		Seit ihrer Kinderzeit hing Hedi Sandler mit zärtlicher Zuneigung
an Claus Gregor. In all seinen Ferien hatte er niemals versäumt,
nach dem Forsthaus Birkenhain zu kommen, um dort seine kleine
Freundin zu begrüßen. Später, als Student, verbrachte er manche
Stunde mit der kleinen Gymnasiastin, und als er sein Examen als
Mediziner gemacht hatte und ihn der Beruf weit fortführte, wurden
regelmäßig Briefe gewechselt.

		Pucki stellte in einem Atem wohl ein Dutzend Fragen an
Claus.

		»Du bist doch in Hamburg als Arzt? Ist das ein großes
Krankenhaus? Bist du dort wieder weg oder hast du Ferien? Bleibst
du längere Zeit hier?« [bookmark: page24]

		Endlich vermochte Claus zu antworten. Er berichtete, daß er noch
immer an einem Hamburger Krankenhaus als Assistenzarzt tätig sei,
doch habe er zur Zeit Ferien. Er wolle sie daheim verbringen, um
die Mutter, die in letzter Zeit kränklich sei, ein wenig zu
beobachten. Den heutigen Nachmittag wolle er jedoch Tante Grete und
seiner kleinen Freundin Pucki widmen.

		»Das ist fein!« jubelte Pucki. »Ich wollte gerade mit Carmen ein
wenig bummeln. Nun tue ich es mit dir. – Ach, Claus, wenn wir doch
recht viele Mitschüler treffen würden. Na, die werden Augen machen,
daß ich mit einem richtigen Doktor spazierengehe. Warte ein kleines
bißchen, ich ziehe mich nur anders an, denn wenn ich mit einem
richtigen Doktor ausgehe, der in einem großen Krankenhaus
angestellt ist, muß ich doch fein aussehen.«

		»Du brauchst dich nicht umzuziehen, Pucki, du gefällst mir auch
so, wie du bist. – Nun sage, was wollen wir unternehmen?«

		»Hast du ein bißchen Geld übrig?« fragte sie leise.

		»Ja, ein bißchen.«

		»Vor einigen Monaten hat sich in Rotenburg eine neue Konditorei
aufgemacht. So was hast du gewiß noch nicht gesehen. In der Decke
sind elektrische Lampen, und die Tische sind hinter richtigen
Efeuwänden aufgestellt. Dort kann man sitzen, ohne lästige
Zuschauer zu haben. – Es ist wirklich fabelhaft in der
›Maiglöckchen-Konditorei‹.«

		»So, so – dann können wir ja einmal in die
›Maiglöckchen-Konditorei‹ gehen.«

		»Auf dem Fußboden liegt ein Linoleumteppich, der ist immer so
glatt, daß wir darauf schlittern. Auch das macht furchtbaren
Spaß.«

		»Was – ihr schlittert in der Konditorei? Gehört sich das für
junge Damen?« [bookmark: page25]

		»Oh –«, sagte Pucki geschmeichelt, »Claus, das hast du
wunderschön gesagt – junge Damen! – – Wie würden sich meine
Freundinnen ärgern, wenn sie wüßten, was du soeben gesagt hast.
Komm, Claus, wir gehen nun erst ein wenig durch Rotenburg, und wenn
ich hungrig geworden bin, verschwinden wir ins ›Maiglöckchen‹.«

		Die beiden gingen los. Puckis Blauaugen gingen von rechts nach
links. Jedesmal, wenn sie einen Bekannten traf, kniff sie Claus vor
Freude in den Arm und gab die notwendigen Erklärungen.

		»Jetzt müßte Apoll kommen!«

		»Wer ist denn das?«

		»Ein Studienrat. – Nein, Claus, den Mann müßtest du
sehen! Schön und edel ist sein Gang, er läuft nicht, o nein, er
schreitet majestätisch. Kein Grieche kann so schreiten.«

		»Also die Schwärmerei der ganzen Klasse?«

		»Des ganzen Gymnasiums, Claus. Sieh mal – so hebt er den Arm –
sieh mal – so! Dann wirft er den Kopf mit den Locken in den Nacken,
genau so, wie ich es jetzt tue. – O weh, mein Hut!«

		Doktor Claus Gregor hob den heruntergefallenen Hut wieder auf
und reichte ihn Pucki. Er lachte über das ganze Gesicht. Pucki fuhr
begeistert im Erzählen fort:

		»Einmal stand er vor uns und sprach von Goethe. ›Ein Titan‹, so
sagte er, ›ist Altmeister Goethe. Er steht hoch über allem‹ – –«
Pucki streckte beide Arme zum Himmel. – –

		»Aber Pucki, wir sind doch hier auf der Straße. Sieh mal
hinüber, wie jener Herr lächelt.«

		Das junge Mädchen ließ langsam die Arme wieder sinken, wandte
den Blick nach der anderen Straßenseite und stieß einen leisen
Schrei aus. »Das ist Apoll.« [bookmark: page26]

		»Pucki, benimm dich«, flüsterte der junge Arzt seiner erregten
kleinen Freundin zu.

		Das junge Mädchen griff nach dem Arm ihres Begleiters und zog
ihn schnell weiter. »Himmel – was wird er denken!«

		»Aber Pucki, du machst die Sache immer schlimmer. – Was hast du
nur? War das euer Apoll, der herrliche Grieche?«

		»Ja, Claus, er war es!«

		»So, so! – Na, wir haben als Schüler auch für manchen Lehrer
geschwärmt. Aber ein wenig theatralisch scheint mir euer herrlicher
Grieche doch zu sein.«

		»Du – –« rief Pucki mit blitzenden Augen, »kein Wort über ihn!
Über Apoll darfst du kein schlimmes Wort sagen. – Ach, Claus, wenn
du ihn kennen würdest, wenn du jemals seine melodische Stimme hören
würdest! Es ist, als ob der Zephyr uns umsäuselt.«

		»Das muß allerdings ein recht komischer Herr sein. Aber sage
mal, Pucki, wie lange wollen wir noch durch die Straßen gehen. Ich
denke, in der ›Maiglöckchen-Konditorei‹ gibt es gute Torten mit
Schlagsahne.«

		»Mokkatorte! – Komm, Claus, wir wollen gehen.«

		Auf dem kürzesten Weg führte nun das junge Mädchen ihren Freund
nach der Konditorei. Vor der Tür blieben sie stehen.

		»Ist sie nicht herrlich?« fragte Pucki.

		»Vorläufig sehe ich noch gar nichts.« Claus konnte wirklich
nichts Herrliches an der kleinen Konditorei entdecken. Nun,
vielleicht war sie innen recht stimmungsvoll eingerichtet. Er
öffnete die Glastür.

		Pucki reckte sich. Wahrscheinlich würden auch heute Bekannte
hier sitzen. Man würde sie in Begleitung eines hübschen jungen
Mannes sehen. – Was würden die Rotenburger [bookmark: page27] wohl dazu sagen? Sie zog rasch das
Kleid ein wenig herunter, dann betrat sie als erste, gefolgt von
Claus, die Konditorei. Ihr Blick fiel auf einen Tisch, der dicht am
Eingang stand. Dort saßen zwei Oberprimaner. Puckis Herz klopfte
vor Freude schneller. – Sie machte eine Drehung mit dem Kopf und
sagte nach rückwärts:

		»Nun, Herr Doktor, habe ich zuviel gesagt? Ist es hier nicht –
–« Weiter kam sie nicht. In ihrem Eifer übersah sie die letzte
Stufe, glitt auf dem frisch gebohnerten Linoleum aus und fiel
gerade neben dem Tisch hin, an dem die beiden Primaner saßen.

		Die sprangen sofort auf; aber Pucki hatte sich schon wieder
aufgerichtet. »Komm schnell«, flüsterte sie Claus zu, »wir setzen
uns ganz nach hinten hin.«

		»Hast du dir weh getan, Pucki?«

		»Ach, komm doch!«

		Noch einmal rutschte sie in ihrer grenzenlosen Aufregung aus,
doch Claus hielt sie, so daß ein zweiter Fall verhindert wurde.

		»So'n ekelhafter Teppich!« grollte sie.

		»Er hat dir doch vorhin so sehr imponiert!«

		Pucki sagte nichts mehr. Sie wählte einen Platz hinter zwei
Efeuwänden.

		»Nun geh und bestelle mal was, Claus. – Mokkatorte mit Sahne für
mich, bitte.«

		»Hat das ›Maiglöckchen‹ keine Bedienung?«

		»Bitte, geh doch!«

		»Aber Pucki, laß doch die Bedienung kommen.«

		»Na, dann guck mal tüchtig zum Fenster hinaus, oder geh doch zum
Büfett und frage, ob es – ob es – –.«

		»Warum schickst du mich denn fort, Pucki?« [bookmark: page28]

		»Weil – – weil – –« klang es weinerlich, »ich glaube, mein Knie
blutet. Der Strumpf klebt. – Nun geh schon!«

		»Dann werde ich als Arzt die Sache gleich mal ansehen.«

		»Nein, Claus; ich will es nur erst mal selber ansehen.«

		Claus erhob sich und ging davon. Kaum war er hinter der Efeuwand
verschwunden, als Pucki den Strumpf herunterzog und das
zerschlagene Knie betrachtete. Sie nahm das Taschentuch und tupfte
das Blut ab.

		»Was darf ich bringen?« klang es plötzlich neben ihr. Ein junges
Mädchen schaute verwundert auf das entblößte, hochgezogene Knie. –
Sofort fuhr das Knie unter den Tisch.

		»Warten Sie doch, bis der Herr wiederkommt, der Herr Doktor aus
Hamburg.«

		Das Mädchen verschwand. Pucki würgte rasch das Taschentuch um
das Knie und wartete auf Claus.

		»Ist es schlimm?« fragte er nach seiner Rückkehr.

		»O nein, es ist nichts.«

		Wieder kam die Bedienung. Claus bestellte Mokkatorte, einen
Windbeutel und eine Schillerlocke. »Genügt das, Pucki?«

		»Du –« flüsterte sie, »die Preise hier sind hoch. Bei Kulke ist
alles um fünf Pfennige billiger. – Hast du so viel Geld bei
dir?«

		»Ja, es wird gerade reichen!«

		»Ißt du nichts?«

		»Nein, Pucki, ich rauche lieber eine Zigarette.« Dann winkte er
erneut die Bedienung heran. Mit weit geöffneten Augen sah Pucki,
daß Claus eine kleine Schachtel kaufte. Zehn Stück für sechzig
Pfennige.

		Puckis Augen hingen an der Banderole. »Tust du die Zigaretten
nicht in ein Etui? – Hast du eins?« [bookmark: page29] [bookmark: page30]

		


		»Freilich!«

		»Dann mache es doch und schenke mir die leere Schachtel.«

		»Sammelst du Zigarettenschachteln?«

		»Nur diese – –. Claus, kann ich auch eine Zigarette haben?«

		»Nein, Pucki, das ist noch nichts für dich. Mädchen von vierzehn
Jahren –«

		»Fünfzehn«, klang es empört zurück.

		»Also, Mädchen von fünfzehn Jahren brauchen noch nicht zu
rauchen, am wenigsten in einer Konditorei. Du kannst lieber nachher
noch einen Windbeutel essen.«

		Als Claus die Zigaretten in sein Etui getan hatte, steckte Pucki
sorgsam die leere Schachtel in ihre kleine Handtasche.

		Die Torte schmeckte prachtvoll. Es war herrlich, mit Claus hier
zu sitzen. Jetzt bedauerte Pucki, daß sie eine so abgelegene Ecke
gewählt hatte. Wieviel schöner wäre es gewesen, wenn man sie hier
mehr gesehen hätte. Aber das war nun unmöglich. Nicht einmal von
der Straße aus konnte man einen Blick in die Konditorei werfen, da
an den Fenstern Gardinen hingen. Immer wieder zog Pucki an der
Gardine, ob es nicht möglich sei, sie etwas zurückzuschieben.
Drüben ging soeben Hans Rogaten vorüber.

		»Sieh mal, Claus, dort geht Hans Rogaten. Er ist im ›Goldenen
Löwen‹ als Apothekergehilfe. Ich sehe ihn öfters.« Pucki hatte ein
wenig an die Scheibe gepocht. Hans Rogaten wurde aufmerksam. Der
Backfisch schob jetzt so energisch die Gardine zurück, daß die
Schnur riß.

		»O weh«, sagte sie verlegen. »Wir müssen uns nachher recht leise
drücken.«

		Rogaten, der Pucki erkannt hatte, grüßte freundlich und ging
weiter.

		»Den Hans habe ich sehr gern, Claus, er ist ein netter Junge. Er
mag mich auch gern leiden. – Bis Ostern bleibt [bookmark: page31] er noch in der Apotheke, dann
studiert er. Er kann wunderschön zeichnen. Sein Vater ist der
berühmte Maler Rogaten. Von ihm habe ich schon ein Autogramm. Ich
sammle nämlich leidenschaftlich Autogramme. – Schade, daß so wenig
berühmte Leute nach Rotenburg kommen. Keiner soll mir
entgehen.«

		»Ich soll dir noch Grüße bestellen«, sagte Doktor Gregor. »Ich
traf kürzlich in Hamburg deine frühere Schulgefährtin Meta Zirl aus
Rahnsburg. Sie ist ein sehr nettes junges Mädchen geworden.«

		Pucki zog die Stirn kraus. »Die Meta Zirl? – Ja, ihr Vater hat
das Kaufhaus in Rahnsburg. Sie wollte niemals mit Thusnelda
spielen. Gefällt sie dir?«

		»Ja, sie ist wirklich recht nett geworden.«

		Pucki setzte die Kaffeetasse so energisch nieder, daß die Gefahr
bestand, sie zu zerbrechen.

		»Gehst du manchmal mit Meta konditern?«

		Doktor Gregor lachte. »Nein, Pucki, mit Meta Zirl war ich noch
nie konditern. Das mache ich nur mit dir.«

		Die beiden plauderten noch eine volle Stunde. Pucki drängte
schließlich zum Aufbruch.

		»Mußt du heim? Ich wollte dir gerade noch ein Stück Kuchen
bestellen.«

		»Ach –« sagte Pucki bedauernd. »Willst du gehen und bestellen?
Dann hätte ich noch Zeit.«

		»Was ist denn schon wieder los?« lachte der Arzt. »Blutet das
Knie?«

		»Nein, nein – aber – –«

		»Sage es mir doch ruhig. Wir sind doch zwei gute Freunde.«

		»Na, – hörst du denn nicht, daß – daß – Borg mir doch rasch mal
dein Taschentuch.« [bookmark: page32]

		»Ach so – – –«

		»Du darfst aber nicht denken, daß ich ohne Taschentuch
fortgegangen bin. Ich habe es nur ums Knie gewickelt und kann es
jetzt nicht vorholen.«

		Claus reichte dem jungen Mädchen lachend sein Taschentuch, das
Pucki ausgiebig benutzte. Ihr Gesicht strahlte schon wieder.

		»So, – nun können wir noch ein bißchen sitzen bleiben.«

		Von alten Bekannten wurde gesprochen, besonders von Gutsbesitzer
Niepel, dessen drei Söhne tüchtig lernen mußten. Paul, der einmal
das väterliche Gut übernehmen sollte, war bereits Volontär auf
einem anderen Gut; auch Walter, der zweite Sohn, wollte einmal
Landwirt werden.

		»Er hat nicht unrecht«, meinte Claus. »Das Landleben ist etwas
Herrliches; es schenkt so viel Frieden und macht den Menschen so
glücklich. Selbst wenn Walter später vielleicht niemals ein Gut
sein Eigen nennen wird, kann er doch als Verwalter auf einem
größeren Gut sein gutes Fortkommen finden.«

		Fritz, der letzte der Niepelschen Drillinge, hatte sich den
Forstberuf erwählt. Auch er wollte nicht nach der Stadt. Er liebte
Wald und Feld und hatte es abgelehnt, den Beruf eines Beamten zu
ergreifen, der alltäglich im Büro festgebannt war.

		»Es wäre für Fritz auch nicht das Rechte gewesen«, fuhr Claus im
Erzählen fort, »er ist auf dem Land groß geworden, ihm liegt das
Stadtleben nicht.«

		»Du bist doch auch im Walde groß geworden, Claus, und lebst nun
in der großen Stadt.«

		»Ich habe für später die Absicht, kleiner Puck, mich in einer
Landstadt als Arzt niederzulassen. Doch darüber müssen noch mehrere
Jahre vergehen.« [bookmark: page33]

		»Dann komm nach Rahnsburg! Unser Doktor Kolbe ist doch schon ein
älterer Mann.«

		Nachdem das junge Mädchen das Stück Kuchen aufgegessen hatte,
folgte der Aufbruch.

		»Ach, Claus, heute war es herrlich! Es war für mich ein
genußreicher Nachmittag.«

		»Trotz des blutenden Knies?«

		»Das ist längst vergessen.«

		Claus blieb über Nacht bei Tante Grete. Erst am nächsten Morgen
fuhr er zurück zu seinen Eltern, nachdem er Pucki versprochen
hatte, am Sonntag wiederzukommen.

		»Eine Bitte habe ich noch, Claus. Du bist doch Arzt an einem
großen Krankenhaus. – Könntest du mir nicht etwas
verschreiben?«

		»Fehlt dir etwas?«

		»Nein, – aber – es geht allen bei uns sehr gut, kein einziger
ist leidend oder gar krank geworden. Im vorigen Jahre mußte ich
öfters in die Apotheke gehen, um für Melitta etwas zu holen, doch
jetzt ist sie wieder gesund.«

		»Darüber solltest du dich freuen.«

		»Gewiß – aber ich gehe so rasend gern in die Apotheke.«

		»Zu Hans Rogaten?«

		»Ja – – und darum möchte ich dich bitten, mir was zu
verschreiben. Es darf natürlich nicht teuer sein. Ich finde, es
macht sich besser, wenn man ein Rezept übergibt. – Bitte,
verschreibe mir was.«

		»Heftpflaster, das ist für zerschundene Knie sehr gut.«

		»Heftpflaster ist das billigste, davon habe ich schon sehr viel.
Das hole ich jede Woche.«

		»Nur weil du Hans Rogaten sehen willst?«

		»Nun ja, – – aber – – Heftpflaster kann ich nicht mehr kaufen.
Der andere Apotheker, der immer dabei ist, hat [bookmark: page34] vorige Woche, als ich auch wieder
Heftpflaster holte, so eklig gelacht und gesagt: ›Wieder
Heftpflaster gefällig?‹ Ach, Claus, ich muß diesmal was anderes
holen. Weißt du nicht etwas, was in der Apotheke zehn Pfennige
kostet?«

		»Kamillentee«, sagte Doktor Gregor lachend.

		»Meinetwegen«, sagte Pucki ergeben, »so werde ich von nun an
Kamillentee kaufen.« – –

		Nun war Doktor Claus Gregor schon zwei Tage fort, und Pucki
hatte ihren Bekannten strahlend von dem Besuch in der Konditorei
»Maiglöckchen« berichtet. Daß sie vor den beiden Primanern einen
Fußfall gemacht hatte, wurde natürlich verschwiegen.

		»Der Kuchen, den ich gegessen habe, hat fast eine Mark
gekostet.«

		»Oh, ich bekomme den Kuchen im ›Maiglöckchen‹ viel billiger«,
sagte Vera Klingler, eine Obertertianerin.

		»Billiger?« forschte Pucki aufmerksam werdend.

		»Die Inhaberin ist meine Tante. Sie sagte mir, wenn ich komme,
rechnet sie mir alles billiger.«

		»Ach, du Glückliche! Gehst du oft ins ›Maiglöckchen‹?«

		»Natürlich!«

		»Wollen wir nicht mal zusammen hingehen?«

		»Freilich, das können wir machen.«

		Daheim berichtete Pucki ihrer Freundin Carmen, daß sie von Vera
Klingler aufgefordert worden sei, mit ihr ins »Maiglöckchen« zu
gehen. Wahrscheinlich bekäme sie dann auch den Kuchen billiger.

		»Denke dir, Carmen, die Inhaberin ist Veras Tante.«

		»Ich weiß, der Hotelier Klingler, Veras Vater, hat seine
Schwester hierher kommen lassen und ihr gesagt, daß sie hier eine
Konditorei aufmachen könnte. Hier sei ein Gymnasium, [bookmark: page35] da wäre ein gutes
Geschäft zu machen. – Darum ist Frau Rupp hergekommen und hat die
Konditorei aufgemacht.«

		»Ach, die Vera hat es gut! Ihr Vater hat hier in Rotenburg das
schöne Hotel, das allerbeste. Immerfort kommen Gäste dorthin,
manchmal schenken sie Vera etwas. Ich möchte auch die Tochter vom
Besitzer des Hotels ›Deutsches Haus‹ sein.«

		»Aber Pucki, – würdest du dein Elternhaus dafür
eintauschen?«

		»O nein«, klang es erschrocken, »das habe ich nur so hingeredet.
Forsthaus Birkenhain ist das schönste Elternhaus, das es überhaupt
gibt.«

		Bereits am anderen Tage forderte Vera Klingler Pucki auf, mit
ihr ins »Maiglöckchen« zu gehen. Heute saß man nicht so versteckt,
heute saßen die Freundinnen mitten im Raum. Plötzlich betraten zwei
Herren die Konditorei. Vera puffte Pucki kräftig in die Seite.

		»Das sind Gäste aus unserem Hotel. Gestern abend sind sie
gekommen. Der eine ist ein ganz berühmter Mann, der soll in der
ganzen Welt bekannt sein.«

		»Oh«, sagte Pucki interessiert, »wie heißt er?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Warum ist er berühmt?«

		»Das weiß ich auch nicht.«

		»Wieso weißt du dann, daß er berühmt ist?«

		»Mein Vater erzählte gestern, daß das ›Deutsche Haus‹ stolz
darauf sein kann, diesen berühmten Mann zu beherbergen. Ich habe
gestern abend nochmals durch die Tür gesehen. Da saßen die beiden
Herren.«

		»Du weißt doch, daß ich leidenschaftlich Autogramme sammle.
Könnte ich von dem berühmten Manne kein Autogramm haben? – Welcher
ist es denn?« [bookmark: page36]

		Vera zuckte die Schultern. »Das weiß ich doch nicht.«

		»Dann lasse ich mir zur Sicherheit von jedem ein Autogramm
geben.«

		»Pucki, du bist unsinnig! Du kannst doch nicht an den Tisch
gehen und um eine Unterschrift bitten? Der berühmte Mann würde dir
schön ins Gesicht lachen.«

		»Ich muß aber sein Autogramm haben. Es kommen so selten berühmte
Leute nach Rotenburg. – Ich muß es haben, Vera. – Wie fangen wir es
nur an?«

		Die beiden Backfische steckten die Köpfe zusammen und
tuschelten. Immer wieder hörte man Veras Stimme: »Nein, so geht es
nicht!«

		Das Tuscheln ging weiter. Plötzlich strahlten Puckis Augen
hellauf. »Ja – so geht es! Das ist ein feiner Gedanke!«

		»Meinst du wirklich?«

		»Ja, Vera – wir müssen die Aufmerksamkeit der berühmten Leute
erregen. Zwei Backfische, wie wir, sind natürlich für diese
berühmten Männer nichts. Aber wenn wir Ausländerinnen wären! Wir
werden uns als Ausländerinnen ausgeben. Alles andere überlasse
mir.«

		Die flüsternden Stimmen der Backfische wurden lauter. Pucki wies
auffällig mit dem ausgestreckten Arm zur Decke: »Gnä kutschi sta
septo muschi?«

		»Tepp tippka uro«, antwortete Vera.

		»Klipp totamrumba?«

		»Piko bello tamtamto.«

		So ging es ein Weilchen hin und her. Pucki wurde immer erregter.
Sie glaubte ihre Rolle als Ausländerin sehr gut zu spielen, und
tatsächlich richteten sich die Augen der beiden Herren auf die
jungen Mädchen. Da zog Pucki ein kleines Notizbuch aus der
Handtasche, erhob sich und trat freundlich lächelnd an den Tisch
heran, an dem die Berühmtheit saß. [bookmark: page37]

		»Oh – bütä – sagen Sie mich – – ich weiß nicht – – wo Bahnhof. –
Weg – zu – Bahnhof.«

		»Er ist nicht weit von hier. Sie gehen über den Markt, biegen in
die Breite Straße, links um die Ecke, und schon haben Sie die
Bahnhofstraße erreicht.«

		»Oh – bütä – ich haben – – keine Würt – verstande. – Schreiben –
büta, auf – diese Papür.«

		Der eine der Herren zeichnete die Straßen auf.

		»Büte – schreibe – –«

		Er schrieb: »Breitestraße, links um die Ecke, dann
Bahnhofstraße.«

		»Oh – bütä – – dankä – – und nun – die andere Mann.«

		»Was soll ich denn noch schreiben?«

		»Von – die – Bahnhof – zurück – – zu die – Kirche.«

		»Immer die Bahnhofstraße geradeaus.«

		»Büte – schreibe auf.«

		Der ältere Herr schüttelte den Kopf, schrieb aber auf ein
anderes Blatt, das ihm Pucki hinschob: »Bahnhofstraße immer
geradeaus bis zur Kirche.«

		»Bütä – – Name.«

		»Meinen Namen? Wozu das?«

		»Bütä – –«

		Der Wunsch wurde erfüllt. Pucki verfolgte mit brennenden Augen
jeden Buchstaben.

		»Fritz Müller, Viehhändler.«

		»Bütä«, sagte sie beklommen zu dem anderen Herrn, »Sie
auch.«

		»Merkwürdiger kleiner Käfer«, sagte er. Dann schrieb er: »Fritz
Rote, Reisender«. [bookmark: page38]

		»Ich danke sehr.« Pucki vergaß, daß sie eine Ausländerin spielte
und kehrte betreten zu Vera zurück. In demselben Augenblick ertönte
die Stimme der Inhaberin:

		»Vera, schau mal schnell zum Fenster hinaus. Dort geht euer
berühmter Gast, der bekannte Rennfahrer Ingo Ikonda. Schade, er ist
schon um die Straßenecke.«

		Pucki saß wie erstarrt.

		»O je«, rief Vera, »ich hatte gedacht, es wäre einer von den
beiden dort drüben.«

		»Du Schaf!« rief Pucki ziemlich laut.

		»Bütä«, klang es vom Nebentisch, »nicht diese häßlichen
Ausdrücke, kleines Fräulein!«

		Schon in der nächsten Minute hatten sich die beiden jungen
Mädchen erhoben. »Komm rasch fort«, flüsterte Pucki, »das sage ich
dir, nie wieder betrete ich die Konditorei ›Maiglöckchen‹! Nie
wieder, denn schon einmal habe ich hier Pech gehabt. – Nun
komm!«

		»Erst bezahlen«, mahnte Vera.

		Pucki zahlte in größter Eile. Es kränkte sie, daß sie keine
Ermäßigung bekam.

		»Nie wieder betrete ich auch nur mit einem halben Fuß das
›Maiglöckchen‹. Das schwöre ich! – Nie wieder! Komm rasch, wir
wollen ins ›Deutsche Haus‹. Jetzt will ich wenigstens von dem
berühmten Rennfahrer ein Autogramm.«

		Als die beiden ins »Deutsche Haus« kamen, wurde ihnen der
Bescheid, daß Herr Ikonda eben abgefahren sei.

		»Schwöre mir«, sagte Pucki, »schwöre mir, daß du zu keinem
Menschen etwas von unserem Reinfall erzählst.«

		»Ich schwöre es«, sagte Vera dramatisch.

		»Schwöre mir, daß du auch in der Klasse nichts sagen wirst, denn
dann bist du genau so blamiert wie ich.« [bookmark: page39]

		Mit Grabesstimme sagte Vera: »Ich schwöre auch das.«

		Damit war das Försterkind beruhigt. Es wiederholte nur noch
mehrmals: »Ins ›Maiglöckchen‹ gehe ich nicht mehr – nein, nicht
mehr!«

		Am Sonntag kam Claus noch einmal nach Rotenburg. Als er Pucki
fragte, ob man gemeinsam konditern gehen wollte, schüttelte sie
energisch den Kopf.

		


		»Ich gehe überall mit dir hin, nur nicht ins
›Maiglöckchen‹.«

		»Warum denn nicht? Es ist doch dort so schön.«

		»Laß nur«, entgegnete das junge Mädchen, »wir gehen lieber in
die kleine Konditorei in der Bahnhofstraße. Dort kostet die Torte
fünf Pfennige weniger, und im Windbeutel ist viel mehr Sahne als im
›Maiglöckchen‹.«

		»Wollen wir Carmen mitnehmen?«

		»Ich wollte dich eigentlich allein etwas fragen, doch das kann
ich jetzt gleich tun.«

		»So sprich.«

		»Ich möchte dich bitten, Claus, sei nicht zu nett zu Meta, wenn
du wieder nach Hamburg kommst. Denke auch hin und wieder an
mich.«

		»Eifersüchtig, kleines Mädchen?« fragte Doktor Gregor.

		»Aber Claus.«

		»Ich fürchte, daß dein griechischer Gott Apoll und Hans Rogaten
dir viel lieber sind als ich und dein Herz vollkommen ausgefüllt
haben.«

		»O nein«, beteuerte Pucki, »ein Herz ist wie eine
Kommodenschublade. Zu unterst legt man das, was man am liebsten hat
und was man vor anderen versteckt. Du warst zuerst in meinem
Herzen, du liegst ganz zu unterst. Ich habe in meinem Kommodenschub
auch noch dein Himmelkästchen, das für meine schwarzen Taten
bestimmt war, und das kleine goldene [bookmark: page40] Herz, das du mir schenktest, als ich ein
kleines Mädchen war.«

		»Und wer liegt noch in dem Kommodenschub? Liegt der Rogaten oder
der griechische Gott auf mir?«

		»Du weißt doch als Arzt, daß im Herzen mehrere Kammern sind. In
der einen großen bist du, in der kleinen sitzt Rogaten.«

		»Nun, da bin ich ja zufrieden. Doch jetzt wollen wir Carmen
fragen, ob sie mit uns kommt.«

		Zu dritt ging man in die Konditorei und verlebte einen schönen
Nachmittag.

		»Ich finde es hier viel stimmungsvoller als im ›Maiglöckchen‹«,
sagte Pucki.

		* * *

		Der August neigte sich seinem Ende zu. Pucki erwartete
sehnsüchtig ihr Taschengeld von daheim. Noch niemals war sie so
knapp gewesen wie in diesem Monat. Das kam daher, weil sie für
Heftpflaster und Kamillentee fast drei ganze Mark ausgegeben hatte.
Trotz aller Bemühungen nahm man ihr im Schiller-Gymnasium weder das
eine noch das andere ab, obwohl sie das Lob des Kamillentees in
allen Tonarten sang. Klagte eine Schulkameradin über Schmerzen,
dann zog Pucki aus der Mappe ein Papierbeutelchen hervor und
sagte:

		»Das hier hilft sofort und kostet nur zwanzig Pfennige. Soll ich
es dir verkaufen?«

		Aber Heftpflaster und Kamillentee trugen nicht allein die Schuld
an der Geldknappheit. Der hinter ihr sitzende achtzehnjährige
Obertertianer Rudolf Lastig hatte ihre schmale Geldbörse mit auf
dem Gewissen. Lastig galt als der faulste Schüler des
Schiller-Gymnasiums. Seit zwei Jahren saß er in der Obertertia, und
es war fraglich, ob er Ostern versetzt werden konnte. Das bedeutete
dann den Abschied vom Gymnasium. [bookmark: page41] Aber reich war er, sehr reich. In seinen
Westentaschen klimperten immer Zwei- und Fünfmarkstücke. Einmal,
als man in der Schule eine Sammlung veranstaltete, erklärte Pucki
in schöner Ehrlichkeit:

		»Ich habe nur noch zwölf Pfennige, doch die gebe ich gern.«

		Seit jenem Tage wurde sie von Lastig mit ihrem großen Vermögen
geneckt. Anfangs war es ihr gleichgültig, aber eines Tages, als das
Necken nicht nachließ, ergrimmte sie.

		»Nur ein Protz trägt sein Vermögen mit sich herum. Ich lasse es
daheim in einer Kassette liegen.«

		Nun ging das Necken erst recht los. Rudolf Lastig wollte
durchaus das Vermögen sehen, und Pucki wußte keinen anderen Rat,
als von dem neuen Taschengeld mehrere Schokoladengeldstücke zu
kaufen. Die blanken Mark- und Fünfmarkstücke ließ sie eines Tages,
mitten in der Unterrichtsstunde, durch die Finger gleiten, so, daß
es Rudolf Lastig sehen konnte. Aus der Entfernung mußte er
sicherlich glauben, daß auch sie mit Fünfmarkstücken aufwarten
konnte.

		Das Necken ließ nun wirklich nach. Aber das Taschengeld war auch
durch den Kauf des Schokoladengeldes beträchtlich
zusammengeschmolzen.

		Ohne einen Pfennig in der Tasche, nur ausgerüstet mit einigen
Schokoladenmünzen, schlenderte Pucki an einem Nachmittag durch die
Straßen von Rotenburg und besah die Schaufenster. Irgendeine der
Schulkameradinnen würde ihr schon begegnen. Dann blieb man irgendwo
stehen und konnte sich über die Auslagen unterhalten. Vorgestern,
als gerade zwei Primaner an ihr vorübergingen, hatte sie vor dem
schönen Pelzgeschäft von Lehmann gestanden und mit lauter Stimme zu
ihrer Begleiterin gesagt: »Welchen Mantel soll ich mir wohl
kaufen?«

		Pucki glaubte bestimmt, daß diese Frage einen gewaltigen
Eindruck auf die beiden Primaner machen würde. Vielleicht [bookmark: page42] fand sich
heute wieder eine gute Gelegenheit, irgendeinem Vorübergehenden zu
imponieren.

		Am Marktplatz traf sie mit Melitta Diesel zusammen. Auch sie
bummelte allein durch die Stadt.

		»Wollen wir gemeinsam Schaufenster ansehen, Melitta?« fragte
Pucki.

		Die Sekundanerin nickte huldvoll, dann schritten die beiden
Mädchen über den Marktplatz und kamen an der Konditorei
›Maiglöckchen‹ vorüber. Es war ein wunderschöner Tag, so daß die
Fenster der Konditorei weit geöffnet waren.

		»Dort sitzt er«, flüsterte Melitta ihrer Begleiterin zu und
drückte unauffällig die Hände aufs Herz.

		»Wer? – Wo?«

		»Apollo!«

		»Wo sitzt er?«

		Die beiden waren weitergegangen. Melitta atmete erregt. »Im
›Maiglöckchen‹! Er liest in der Zeitung!«

		»Im ›Maiglöckchen‹?« wiederholte Pucki gedehnt.

		»Wollen wir auch hineingehen, Hedi? Es fällt nicht auf, wenn wir
einmal konditern gehen. – Prächtig, daß du dabei bist, denn allein
würde ich es nicht riskieren, es sähe nicht gut aus. Wenn aber zwei
Pensionärinnen von Frau Perler in die Konditorei gehen, hat das
nichts auf sich!«

		»Ins ›Maiglöckchen‹? – Ich weiß nicht, – – ich habe auch kein
Geld.«

		»Ich borge dir was.«

		»Ja – – aber – – ich wollte eigentlich nicht mehr – – –« Nein,
sie durfte Melitta nicht sagen, was sich hier vor Tagen ereignet
hatte.

		»Komm doch mit, Pucki. Wir geben uns den Anschein, als sähen wir
Apoll nicht und nehmen in seiner Nähe Platz.«

		»Melitta, das wäre schön!«

		»Hast du gar kein Geld bei dir?« [bookmark: page43]

		»Nein, ich könnte dir jedoch etwas Kamillentee verkaufen.«

		Melitta trat an eines der Schaufenster und zog die Geldtasche
hervor. »Eine Mark und vierzig Pfennige habe ich noch. Wir wollen
mal rechnen, was wir essen können. Du müßtest sagen, natürlich so
laut, daß man es hört, du hättest einen verdorbenen Magen und
wolltest nur eine Tasse Kaffee, sonst reicht es nicht für zwei.
Weißt du genau, daß ein Stück Torte mit Sahne vierzig Pfennig
kostet?«

		»Ja.«

		»Zwei Tassen Kaffee sind sechzig Pfennige, ein Stück Torte mit
Sahne sind vierzig Pfennige – –«

		»Bleiben noch vierzig Pfennige«, rief Pucki, »ich brauche also
keinen verdorbenen Magen zu haben.«

		»Kostet die Torte auch ganz bestimmt vierzig Pfennige?«

		»Ja –«

		»Nun gut, dann darfst du auch ein Stück Torte mit Sahne essen.«
Und wieder ließ Melitta die Münzen durch die Finger gleiten. Dann
machten die jungen Mädchen kehrt und schritten dem ›Maiglöckchen‹
zu.

		Beider Herzen pochten stürmisch, als sie den Raum betraten.
Pucki erinnerte sich mit leisem Schauer daran, daß sie hier einmal
auf den Knien gelegen hatte. – Dort drüben saß er! – Er, ihr Apoll!
Er hatte die Zeitung auseinandergefaltet und las darin.

		Pucki spähte unterdessen nach einem geeigneten Platz. Direkt an
dem Nebentisch wollten sie sich nicht niederlassen; doch dort,
jenes Plätzchen, war das rechte! – Natürlich setzten sich die
beiden Mädchen so, daß sie den Studienrat sehen konnten.

		Sie legten die Mäntel ab und hängten sie an einen
Kleiderhaken.

		Studienrat Regelius erblickte die beiden Gymnasiastinnen. Er
grüßte zu ihnen hinüber, und errötend vor Glück dankten [bookmark: page44] beide. Bald
darauf vertiefte sich der griechische Gott Apoll wieder in die
Zeitung und nahm keine Notiz mehr von ihnen. Doch die Mädchen waren
zufrieden; sie sahen ihn ja. Sie warteten, bis er die Tasse an den
Mund setzte, dann tranken auch sie.

		»Beinahe hätte ich vergessen, ihm zu imponieren«, sagte Pucki
plötzlich. Aus der Handtasche kam eine leere Zigarettenschachtel
zum Vorschein. Sie wurde auf den Tisch gelegt, recht sichtbar. Die
Banderole, die besagte, daß jedes Stück sechs Pfennige kostete, kam
sorgsam nach oben.

		»Rauchst du immer so teure Zigaretten?« flüsterte Melitta der
Freundin zu.

		»Frage lauter«, flüsterte Pucki zurück.

		»Warum denn?«

		»Frage lauter!«

		»Rauchst du immer so teure Zigaretten«, klang es von Melittas
Lippen laut und deutlich.

		Pucki nahm mit graziöser Lässigkeit das leere Kästchen zur Hand.
»Teuer? – – Das Stück nur sechs Pfennige? Ich habe sie außerdem von
meinem Freund, Herrn Doktor Gregor, bekommen. Er ist an ein
Hamburger Krankenhaus berufen worden; dort macht er die
schwierigsten Operationen. Du kennst ihn doch auch? Ein fabelhaft
eleganter Mann, – einfach fabelhaft. Er raucht Zigaretten, die sind
noch einmal so teuer.«

		Melitta sagte darauf nichts. Sie hatte einen Blick des Lehrers
aufgefangen, der sie bedrückte. Pucki aber, die diesen Blick nicht
gesehen hatte, fuhr lebhaft fort:

		»Ich habe kürzlich mit dem Arzt vom Hamburger Krankenhaus hier
im ›Maiglöckchen‹ gesessen. Er hat immer neuen Kuchen und neue
Torte bestellt. Schließlich mochte ich nicht mehr. Doch immer
wieder fragte er, ob er mir etwas bestellen solle. Endlich dankte
ich. Ich habe sogar das letzte Stück [bookmark: page45] Mokkatorte halb stehen lassen, weil
ich nicht mehr essen konnte.«

		Pucki bekam unter dem Tisch einen Stoß von Melitta. Mit diesem
albernen Geschwätz würde sie nur den Spott Apolls erregen.

		»Was hast du denn?« fragte Pucki halblaut. »Wir müssen ihm doch
imponieren. Er wird natürlich für Zigaretten viel mehr ausgeben,
doch ich gönne es ihm.«

		Melitta aß schweigend die Torte. Wieder griff Pucki in ihr
Handtäschchen und entnahm ihm zwei Fünfmarkstücke aus
Schokolade.

		»Kannst du mir wechseln?« Flüsternd setzte sie hinzu: »Ich tu'
nur so, Melitta, er soll sehen, daß wir reichlich Geld haben.«

		»Schade, ich habe nur einen Zehnmarkschein«, klang es zurück,
»ich hoffe, die Bedienung wird wechseln können.«

		»Ich nehme ungern Papierscheine«, sagte Pucki, »ich habe
Silbergeld lieber. Behalte deinen Zehnmarkschein.« Sie hatte
bemerkt, daß Doktor Regelius einen Blick zu ihnen hinüberwarf. Er
mußte die beiden blitzenden Geldstücke gesehen haben. Eben wollte
sie Pucki wieder zurück in die Handtasche stecken, als eines zur
Erde fiel und fortrollte, hin zum Tisch, an dem der Studienrat
saß.

		»Den Ausreißer müssen wir fangen«, klang es freundlich von
seinen Lippen, und schon hatte er den Fuß auf das rollende
Geldstück gesetzt. Pucki glaubte in die Erde sinken zu müssen, als
Doktor Regelius die zerbrochene Schokoladenmünze aufhob, aufstand,
an ihren Tisch trat und lächelnd sagte: »Hier ist der
Ausreißer.«

		Von nun an wurde nicht mehr viel gesprochen. Pucki dachte an
ihren Schwur. Die ›Maiglöckchen-Konditorei‹ war verhext, denn hier
hatte sie immer Pech.

		»Nie wieder – bestimmt nie wieder!« murmelte sie. »Melitta, wir
wollen gehen, mich würgt jeder Bissen im Halse.« [bookmark: page46]

		Doktor Regelius hatte eine andere Zeitung vorgenommen, eine
Zeitung großen Formates. Sein Kopf, sein herrlicher Lockenkopf, war
nicht mehr zu sehen. Pucki blickte ungeduldig auf Melitta.

		»Was machst du denn da?«

		Melitta schrieb mit großen, verstellten Buchstaben auf ein vor
ihr liegendes Stück Papier: »Ich liebe dich!«

		Dann faltete sie das Blatt zusammen. »Pucki, ich will heute
alles für dich bezahlen, du brauchst es mir auch nicht
wiederzugeben, doch mußt du mir dafür einen Liebesdienst erweisen.
Du holst jetzt die Mäntel drüben vom Kleiderhaken, und dabei
steckst du Apoll diesen Zettel in die Manteltasche. Das ist nicht
schwer. – Siehst du seinen Mantel? Er hängt daneben.«

		»Ja, ich sehe ihn.«

		»Er wird nichts merken. – Du läßt den kleinen Zettel geschickt
in die Tasche gleiten.«

		»Ich liebe ihn doch auch«, sagte Pucki leise.

		»Ach, was macht er sich aus deiner Liebe.«

		»Dann stecke den Zettel selber in den Mantel.«

		»Pucki, sei vernünftig. Du bist geschickter als ich.«

		»Gut«, sagte Pucki, »ich will es tun, doch unter zwei
Bedingungen: Einmal zahlst du alles, was ich verzehrt habe, und
zweitens läßt du mich auf den Zettel auch etwas schreiben.«

		»Was willst du schreiben?«

		»Ich schreibe nur hinter deine Worte: ›In alle Ewigkeit‹.«

		»Nun meinetwegen.«

		Pucki faltete den Zettel auseinander. »Gib mir mal deinen
Füllfederhalter.«

		Melitta reichte ihn hin. Pucki schraubte den Halter umständlich
auf, überlegte noch ein Weilchen und malte mit steilen Buchstaben
die Worte darauf: »Bis in alle Ewigkeit.«

		Dann rief Melitta nach der Bedienung. [bookmark: page47]

		»Eine Mark und fünfundfünfzig«, sagte das junge Mädchen
freundlich.

		Melitta erblaßte. Die Rechnung konnte unmöglich stimmen, oder
Pucki hatte sich im Preise geirrt. »Wie kommt das?« hauchte
sie.

		An fünfzehn Pfennig Bedienung hatten die beiden Gymnasiastinnen
nicht gedacht. Melitta blickte hilfesuchend auf Pucki. Die
schüttelte den Kopf. Wartend stand die Bedienung am Tisch.

		»Wieviel macht es?« fragte Melitta noch einmal, nur um etwas zu
sagen.

		»Eine Mark fünfundfünfzig«, erwiderte die Gefragte laut.

		In größter Verlegenheit zählte Melitta eine Mark und vierzig
Pfennig auf den Tisch. Sie hob die Augen und bemerkte, daß Apoll zu
ihnen hinüberblickte. Sie dachte an den Zehnmarkschein, von dem sie
vorhin so laut gesprochen hatte. Ihre Stimme wurde ganz leise.

		»Wir haben nicht so viel Geld mit. Ich bringe es morgen
her.«

		»Vielleicht kann das andere Fräulein aushelfen«, sagte die
Bedienung, ein wenig unfreundlich werdend.

		Da hatte sich Pucki rasch erhoben, denn sie wollte nicht Zeugin
dieses neuen Reinfalls sein. Trotzdem zitterte sie vor Erregung,
denn Apoll mußte alles mit angehört haben. Sie ging zum
Kleiderständer, ließ den Zettel rasch in die Manteltasche ihres
griechischen Gottes gleiten und sah, daß sich Doktor Regelius
erhob. Er sagte etwas zu Melitta und bot ihr wohl an,
auszuhelfen.

		Pucki hörte nichts mehr. Sie hatte ihren Mantel ergriffen und
verließ eiligst die Konditorei. Sie erinnerte sich zwar im letzten
Augenblick daran, daß die leere Zigarettenschachtel auf dem Tisch
liegengeblieben war, doch ging sie nicht zurück. [bookmark: page48] Dann stand sie endlich
draußen auf der Straße. Hinter einer Säule wartete sie auf
Melitta.

		Endlich kam sie; sie sah aus wie eine dunkelrote Rose.

		»Diese Blamage – diese entsetzliche Blamage! Was muß er von uns
denken. – Warum hast du keinen Pfennig Geld? Nie wieder gehe ich
mit dir aus.« –

		»Du hast mich doch eingeladen«, klang es ärgerlich zurück, »ich
wollte nicht ins ›Maiglöckchen‹.«

		»Gib mir meinen Füllfederhalter zurück.«

		»Den – – Füll – feder – halter?«

		»Ja, du hast doch zuletzt damit geschrieben.«

		»Himmel!« Pucki suchte in der Handtasche. »Ich hatte ihn in der
Hand, als ich den Zettel – in seine Manteltasche steckte. – Der
Füllfederhalter – –«

		»Wo hast du ihn denn? Wenn du ihn liegen ließest, geh hinein und
hole ihn.«

		»Dort hinein?« rief Pucki entsetzt. »Nie wieder!«

		»Ich will den Füllfederhalter zurückhaben.«

		»Ich glaube – – ich glaube – –, den habe ich Apoll mit dem
Zettel – in die Manteltasche gesteckt.«

		»Pucki!!«

		Der blonde Mädchenkopf sank tief auf die Brust. »Ja – das habe
ich getan, jetzt weiß ich es genau. – Oh – – nun ist alles aus –
ich wußte es ja, das ›Maiglöckchen‹ ist verhext!«

	
		
		Puck

		Mit dem Gefühl größten Unbehagens sah Pucki am nächsten Tage der
Literaturstunde bei Studienrat Regelius entgegen. Am liebsten wäre
sie heute nicht in den Unterricht gegangen. Sie nahm sich vor,
recht aufmerksam zu sein. Apoll würde bestimmt in der heutigen
Goethestunde nichts von dem [bookmark: page49] Besuch im »Maiglöckchen« erwähnen. Er würde von
dem Weimarer Altmeister schwärmen, und das Gewesene war
vergessen.

		Puckis Herz schlug wie ein Hammer in der Brust, als Apoll die
Klasse betrat. Durch die Reihen der Schülerinnen ging ein Ruck.
Wenn Er kam, schien das Zimmer voller Sonne zu sein. Nur
Anna Nickel ließ sich nicht stören, sie nagte weiter am
Federhalter.

		Allmählich wich der Druck von Hedi Sandler. Apoll sagte kein
Wort von dem gestrigen Vorfall. Wahrscheinlich zerbrach er sich
noch den Kopf darüber, wie der Zettel und der Füllfederhalter in
seine Manteltasche gekommen waren. So wagte Pucki in der zweiten
Stundenhälfte, dem Studienrat schwärmerisch in die Augen zu
sehen.

		Er sprach heute von den Frauen um Goethe, er sprach von jener
Zeit der höchsten Kulturblüte in Weimar und von der Verehrung, die
Goethe genoß.

		»Es war eine Schwärmerei, wie sie der damaligen Zeit entsprach.
Es würde niemand gewagt haben, dem Dichterfürsten in taktloser
Weise nahezukommen. Eine Keckheit oder gar eine Dreistigkeit hätte
sich niemand erlaubt.«

		Puckis Augen waren nicht mehr groß, sie blinzelten nur noch.

		»Wir wissen«, fuhr Studienrat Regelius fort, »daß Goethe laute
und leise Schwärmereien nicht liebte, daß er sehr ungehalten sein
konnte, wenn wirklich einmal ein keckes Ding wagte, ihm gar zu
deutlich seine Verehrung zu zeigen.«

		Pucki schlug die Augen nieder. Apoll schien nur zu ihr zu
sprechen.

		»Mit Recht verurteilte Goethe solches Verhalten«, fuhr der
Studienrat mit erhobener Stimme fort, »doch in damaliger Zeit hielt
man streng auf Zucht und Sitte, und ein junges Mädchen, das sich
dem Altmeister zu kühn genaht hätte, wäre allgemein verurteilt
worden.« [bookmark: page50]

		Pucki war es, als säße ihr ein Kloß in der Kehle. Scheu blickte
sie auf. Apoll fuhr sich gerade mit der rechten Hand durch die
Locken. Seine Augen hafteten noch immer fest auf ihr. Es stand ohne
Zweifel fest, daß Regelius in ihr die Urheberin jenes Zettels sah.
– Ob er vielleicht doch hinter der Zeitung hervorgesehen hatte, ob
er sich nur lesend stellte, um seine beiden Schülerinnen besser
beobachten zu können? – Entsetzlich wäre das!

		Als Doktor Regelius eine Frage an einen Schüler stellte, der auf
der anderen Seite des Klassenzimmers saß, wagte Pucki aufzusehen.
Wieder glitt seine Hand durch die wundervollen Locken, aber – was
war das? Über den schlanken Zeigefinger war ein schwarzer
Gummifinger gezogen. Apoll schien sich den Finger verletzt zu
haben. Pucki starrte unentwegt auf die Hand. Sie war von dem
schwarzen Gummifinger derart in Anspruch genommen, daß sie an
nichts anderes denken konnte.

		Sie wandte sich halb nach rückwärts. »Siehst du den Finger,
Vera?«

		Die Angeredete, die pfiffige Blondine, die an allen Streichen
beteiligt war, nickte.

		»Ein alter Handschuhfinger ist es.«

		»Ob er sich geschnitten hat?«

		»Kannst ihn ja mal fragen!«

		»Um des Himmels willen, Vera, ich habe ohnehin – –.«

		»Ich bitte um etwas mehr Aufmerksamkeit«, klang da die Stimme
des Apoll. Es schien Pucki, als klänge sie heute scharf.

		In dieser Stunde konnte Pucki zweimal keine Antwort geben. In
ihrem Hirn wirbelte es bunt durcheinander. Sie sah Goethe, wie
seine Verehrerinnen ihm kleine Zettel in den Mantel steckten, und
sie sah schwarze Finger, die durch blonde Haare fuhren. [bookmark: page51]

		Endlich war die Stunde beendet. Das Läuten ertönte. Studienrat
Regelius legte die Bücher zusammen.

		»Ich wollte dir noch deinen Füllfederhalter zurückgeben, Hedi
Sandler. Wenn auch des öfteren meine Bleistifte verschwinden«,
setzte der Studienrat scherzend hinzu, »möchte ich doch nicht
fremdes Eigentum behalten. Hier!«

		


		Es war für Pucki, als habe der Blitz neben ihr eingeschlagen.
Zwei Schritte vor ihr stand Apoll und hielt Melittas
Füllfederhalter in der Hand, hielt ihn mit dem schwarzen
Gummifinger fest. [bookmark: page52]

		Erst wurde sie weiß wie die Wand, dann glühend rot.

		»Er gehört dir doch?«

		Pucki rührte sich nicht. Apoll wußte, daß sie den Zettel
geschrieben hatte – es war fürchterlich! Apoll machte sie
lächerlich vor allen Mitschülern.

		Da sich Pucki noch immer nicht rührte, trat Doktor Regelius an
die Bank heran und legte, ohne ein Wort zu sagen, den
Füllfederhalter vor Pucki Sandler nieder. Dann verließ er das
Klassenzimmer. Alle Mitschülerinnen umdrängten sie.

		»Was ist denn los?« klang es.

		»Warum bist du so erschrocken?«

		»Wie kommt er zu deinem Füllfederhalter?«

		»Na, Pucki«, sagte Fred Aßmann, »du scheinst da was Schönes
ausgeheckt zu haben. – Erzähle mal.«

		Pucki hatte sich auf ihren Platz gesetzt. Sie war derart
verstört, daß sie auf keine der Fragen zu antworten vermochte.

		»So sage doch, was los ist!«

		Auch jetzt kam kein Wort über die Lippen des jungen Mädchens.
Noch in der nächsten Stunde war Pucki so geschlagen, daß der Lehrer
verwundert den Kopf schüttelte.

		Erst auf dem Heimwege kamen einige Andeutungen über Puckis
Lippen. »Unschuldig für andere leiden? – – Die Schmach auf sich
nehmen müssen? – Was tue ich – was tue ich?«

		»Pucki, du mußt etwas Entsetzliches erlebt haben«, sagte Carmen
mitleidig. »Sprich dich aus, ich will verschwiegen sein wie das
Grab.«

		»Was tut man, wenn man von einer anderen fürs Leben blamiert
wurde? Wenn sich eine andere feige fortschleicht und die ganze
Schuld auf die Zurückbleibende fällt?«

		»Man stellt die andere zur Rede.«

		Pucki rollte die Augen; es war fürchterlich anzusehen. »Ja, ich
räche mich, und furchtbar soll meine Rache sein! – Carmen, [bookmark: page53] hast du auch
gesehen, daß er einen schwarzen Gummifinger hat?«

		»Wer denn?«

		»Apoll! – Kannst du dir Apoll mit einem schwarzen Gummifinger
vorstellen?«

		»Du bist übergeschnappt, Pucki. Warum soll sich Herr Studienrat
Regelius nicht auch einmal in den Finger schneiden?«

		»Nein«, klang es zurück; und ein tiefer Seufzer entfloh dem
Munde.

		Als Pucki kurz vor dem Mittagessen Melitta erblickte, stieg
wilder Groll in ihr hoch. Sie schleuderte ihr den Füllfederhalter
zu.

		»Ich muß ausessen, was du mir eingebrockt hast. Du blamierst
mich. Ich mußte den Zettel in seine Tasche stecken, ich mußte die
Schmach erleben, daß du nicht bezahlen konntest, ich mußte den
Federhalter in Empfang nehmen, und du bekommst keine höhnische Rede
von ihm. – Du bist in meinen Augen ein Feigling!«

		»Was willst du eigentlich von mir?«

		»Ich verachte dich! Aber es wird dir schon einmal ebenso gehen
wie mir. Noch weiß ich nicht, wie ich mich rächen werde, – aber ich
räche mich!«

		Noch am selben Tage wurde Melitta eine große Freude bereitet.
Tante Grete teilte der Obersekundanerin mit, daß ihr Vetter Martin
heute vormittag vorgesprochen habe. Er sei auf der Durchreise und
werde gegen drei Uhr wiederkommen.

		Pucki kannte diesen Vetter. Melitta pustete sich stets sehr auf,
wenn sie mit dem jungen Mann in Rotenburg spazierenging. Auch jetzt
erzählte sie wieder mit überlauter Stimme von Vetter Martin, der
bereits ein eigenes Geschäft hätte. [bookmark: page54]

		»Wir werden einen netten Nachmittag verleben«, schloß sie.

		»Zum Abendessen bist du natürlich zurück, Melitta.«

		»Liebste Tante Grete, ich glaube, mein Vetter wird mit Bitten
nicht nachlassen. Wir wollen gemeinsam zu Abend essen. Das mußt du
uns heute schon erlauben.«

		»Die Schularbeiten dürfen nicht vernachlässigt werden, Melitta.
Dein Vetter kommt häufig nach Rotenburg, er will außerdem mit dem
Abendzug weiterfahren.«

		»Iß du ruhig abends bei uns«, sagte Pucki höhnisch, »der Vetter
Martin ist gewiß froh, wenn er dich abends wieder los ist.«

		»Neidhammel«, klang es wegwerfend.

		Dieses Wort kränkte Pucki. Und als am Nachmittag Vetter Martin
kam, als im Wohnzimmer verabredet wurde, was die beiden heute
nachmittag beginnen wollten, erstand in Pucki der Racheplan. Sehr
rasch wurden heute die Schularbeiten gemacht, dann eilte sie nach
dem »Deutschen Haus«, um Vera Klingler abzuholen.

		»Willst du gemeinsam mit mir Abrechnung halten?«

		»Worüber?«

		»Man hat mir einen Schimpf angetan, der muß Sühne haben. –
Wollen wir heute wieder ›bankeln‹ gehen?«

		»Haste einen auf dem Kieker?« klang es freudig.

		»Ja, Vera! Augenblicklich sitzen zwei in süßer Plauderei in der
abscheulichen Konditorei ›Maiglöckchen‹. Dann wollen sie in den
Stadtpark.«

		»Au fein! Bankeln gehen, – herrlich! Weißt du noch, Pucki, wie
man uns das letztemal geradezu mit Blicken spießte?«

		»Heute kommt Melitta an die Reihe.«

		»Das ist fein! – Du, Pucki, ich weiß etwas ganz Neues und
Hochinteressantes. Wir wollen erst einmal zu der Koppschen Villa
gehen, die ist kürzlich verkauft worden.« [bookmark: page55]

		»Das ist mir total gleichgültig.«

		»O nein, das wird dir gar nicht gleichgültig sein, denn ich
weiß, wie verrückt du nach ›Berühmtheiten‹ bist. Die Koppsche Villa
ist von den Eltern eines berühmten Mannes gekauft worden.«

		Nun horchte Pucki doch auf. »Sag rasch, von wem?«

		»Von Ikonda! Ingo Ikonda ist dir doch nicht unbekannt!«

		»Ingo Ikonda? Weißt du das genau?«

		»Ja, ganz genau. Er war doch mit seinem Vater hier, da wurde der
Kauf perfekt. Nun ziehen seine Eltern bald her. – Pucki, vielleicht
kommt er mit. Ingo mit dem weißen Rennwagen. Erst kürzlich ist er
in einer Zeitschrift abgebildet gewesen, weil er einen Preis
bekommen hatte.«

		»Einmal hätte ich ihn beinahe gesehen«, sagte Pucki düster.
»Auch dieser Name erinnert mich an einen Reinfall.«

		»Bütä, bütä«, lachte Vera, »weißt du noch, Pucki, wie du die
Ausländerin gespielt hast?«

		»Schweig still, denn noch blutet mein Herz, wenn ich daran
denke.«

		Trotzdem machten sich die beiden Backfische auf den Weg nach der
etwas vor Rotenburg gelegenen Koppschen Villa. Es war ein schöner,
vornehm wirkender Bau, der in einem gut gepflegten Garten
stand.

		»Vielleicht steht einmal ein Rennwagen hier«, sagte Pucki.
»Jetzt müssen wir gut aufpassen, ob er nach Rotenburg kommt, denn
ich muß ein Autogramm von ihm haben, koste es, was es wolle.«

		»Nun komm aber. – Wo wollen wir bankeln?«

		»Im Stadtpark. Ich hörte, daß Melitta mit ihrem Vetter dorthin
gehen wollte.« [bookmark: page56]

		Die beiden Backfische machten sich auf den Weg. Es war heute
nicht das erstemal, daß die beiden übermütigen Mädchen ihre
Mitmenschen dort ärgerten. Das Bankeln war im Schiller-Gymnasium
längst bekannt. Überall da, wo man ein Pärchen auf einer
versteckten Bank sitzen sah, nahm man ebenfalls Platz und freute
sich, wenn dadurch die Unterhaltung gestört wurde. Besonders auf
Brautleute hatte man es abgesehen. Da diese meistens in den
Stadtpark gingen, weil es dort gar viele lauschige Plätzchen gab,
bankelte dort auch das Schiller-Gymnasium. Man kannte jede
verschwiegene Bank; sie wurden alle aufgesucht, und die Gesichter
der Störenfriede strahlten, wenn sie zwei darauf erwischten.

		Pucki wußte, daß sich Melitta von ihrem Vetter anschwärmen ließ.
So gingen die beiden Backfische durch den Stadtpark, um sie
aufzustöbern. Ihr Gang wurde immer rascher. Alle kleinen Seitenwege
wurden im Sturmschritt durchrannt. Bald trennte man sich, bald
vereinigte man sich wieder. Und jetzt hörte Pucki den verabredeten
Pfiff. Vera mußte Melitta gefunden haben.

		»Dort hinter dem Gebüsch sind sie!«

		»Aha«, sagte Pucki, »auf der lauschigsten Bank! – Warte, die
Rache ist schon auf dem Wege!«

		Arm in Arm schritten die Freundinnen auf dem schmalen Weg dahin,
immer lauter wurde Puckis Stimme.

		»Goethe verbat sich jede dreiste Annäherung. In jener Blütezeit
des Anstandes und der Sitte wäre niemals ein junges Mädchen auf den
Gedanken gekommen, dem Verehrten einen Zettel in die Manteltasche
zu stecken. – Sieh, Vera, da ist eine Bank! Ich bin müde, wir
wollen uns ein wenig niedersetzen.«

		Die beiden nahmen keine Notiz von dem Pärchen. Melitta warf
Pucki einen bösen Blick zu, der aber nicht beachtet wurde. Sehr
bald erhob sich Melitta, um mit ihrem Vetter [bookmark: page57] weiterzugehen. Eine Minute später
gingen auch Vera und Pucki weiter. Auf der übernächsten Bank sahen
sie das Pärchen wieder sitzen.

		


		Pucki machte in unmittelbarer Nähe halt. »Ich kann dir von jedem
Baum sagen, wie er heißt. – Sieh mal, das hier [bookmark: page58] ist eine Birke, man erkennt sie an
dem weißen, glatten Stamm. Dort drüben stehst du eine Platane. Sieh
dir einmal ihr eigenartig gezahntes Blatt an.«

		Weiter und weiter ging der Vortrag. Melitta scharrte ungeduldig
mit dem Fuß. Würden die beiden abscheulichen Mädchen nicht endlich
weitergehen?

		Doch nun fing Pucki an über Blaubeerensträucher einen Vortrag zu
halten, dem Vera interessiert lauschte. Schließlich zog es Melitta
mit ihrem Begleiter vor, auch diese Bank zu verlassen. Sie sah sich
um; Pucki und Vera schienen nicht mehr zu folgen. So nahm die
Obersekundanerin mit ihrem Vetter nach kurzer Wanderung auf einer
dritten, verborgenen Bank Platz. Doch kaum hatten sie ein Gespräch
begonnen, als man schon wieder Puckis helle Stimme vernahm.

		»Eine Wanderung durch den Stadtpark tut den Lungen gar gut. Ich
glaube, ich habe ein Steinchen im Schuh und muß mich setzen.«

		»Wer sind denn die beiden?« flüsterte Martin seiner Kusine zu,
»sie folgen uns doch mit Absicht.«

		»Ach«, sagte Melitta laut, »das sind zwei kleine Mädchen aus der
Untertertia. Sie sind in ganz Rotenburg bekannt.«

		Ein Ruck ging durch Puckis Körper: »Hast du diese Frechheit
gehört, Vera? Untertertia sagte sie, – kleine Mädchen – –!«

		»Komm«, sagte Melitta, »wir wollen ein Glas Wein bei Buchholz
trinken. Dort sind wir ungestört, dort ist der Eintritt solch
kleinem Kroppzeug untersagt, dort dürfen Kinder nur mit ihren
Kindermädchen hinein.«

		Sie erhob sich. Als sie mit ihrem Vetter einige Schritte von den
Tertianerinnen entfernt war, wandte Melitta den Kopf zurück und
lachte Pucki zu.

		»Sie ist frech«, flüsterte Vera. [bookmark: page59]

		»Ich werde mir eine andere Rache ausdenken«, sagte Pucki, »ins
Restaurant können wir alleine natürlich nicht gehen. Ja, wäre
Doktor Gregor hier, mein Freund aus dem Hamburger Krankenhaus, aber
vielleicht kommt er bald einmal her.«

		So verließen die beiden Backfische den Stadtpark.

		»Ich bin so wütend, ich muß mich erst beruhigen«, sagte Pucki.
»Entweder muß ich Bonbons haben oder einen Menschen sehen, der es
gut mit mir meint. – Warte mal ein wenig, ich springe rasch mal in
die Apotheke, ich bin gleich wieder zurück.«

		Sie mußte Hans Rogaten sehen, das war ein netter Junge. Er würde
ihr, wenn er ihr den Kamillentee reichte, wieder die Hand drücken
und ihr lieb in die Augen sehen. Hans Rogaten war doch viel netter
als dieser Vetter Martin, mit dem sich Melitta so sehr
brüstete.

		Pucki betrat die Apotheke. Hinter dem hohen Schrank kam heute
nicht Hans Rogaten, sondern der Apothekeninhaber selber mit der
goldenen Brille hervor.

		»Wieder Kamillentee gefällig, kleines Fräulein?«

		Pucki wurde blutrot.

		»Für zehn Pfennige oder heute mehr? Ist der Bedarf
gestiegen?«

		»Nein«, stotterte der Backfisch, »wer sagt Ihnen denn, daß ich
Kamillentee haben will? – Ich will – –« Ihre Augen gingen
hilfesuchend über die Auslagen in den Glaskästen hinweg. Sie tippte
mit dem Finger auf einen grünen Karton. »Das will ich haben.«

		»Das hier?«

		»Natürlich«, sagte Pucki und warf den Kopf in den Nacken. – »Was
kostet es.« [bookmark: page60]

		»Zwei Mark und achtzig Pfennige. – Aber mein kleines Fräulein –
–«

		»Hier ist das Geld«, stieß Pucki krampfhaft hervor. Sie wollte
nur möglichst schnell wieder hinaus. Zwei Mark und achtzig Pfennige
war eine Riesensumme, doch der Apotheker sollte nicht denken, daß
sie wegen Hans Rogaten gekommen sei.

		»Mein liebes, kleines Fräulein«, begann der Apotheker, »wollen
Sie den Karton für sich haben? Sie müssen doch erst feststellen, ob
die Farbe paßt. – Sie brauchen den Inhalt doch überhaupt
nicht, und wenn Sie es für jemand besorgen sollen –«

		»Bitte, hier zwei Mark und achtzig.« Pucki griff nach dem grünen
Karton.

		»Ich darf es doch einwickeln?« lachte der alte Herr. »Sie können
den Karton später Herrn Rogaten zurückgeben.«

		Pucki riß dem freundlichen Apotheker das Kästchen aus der Hand
und eilte davon. Sie hörte das unterdrückte Lachen nicht mehr, das
der Apotheker ausstieß. Er wußte genau, daß Pucki nur in ihrer
Verwirrung nach dem Haarfärbemittel gegriffen hatte. Sie war
bestimmt seines Lehrlings wegen gekommen. Nun, mochte sie daheim
ruhig über den Verlust der zwei Mark achtzig jammern, morgen würde
Rogaten alles wieder in Ordnung bringen.

		»Was hast du gekauft?« fragte Vera.

		Pucki verbarg den Karton ängstlich vor den Augen der Freundin,
denn beim Hinausgehen hatte sie gesehen, daß sie sich ein
Haarfärbemittel gekauft hatte. Nun würde der Apotheker in ganz
Rotenburg erzählen, daß sie sich die Haare färben wollte, und auch
Claus würde es erfahren. Wie oft hatte er gesagt, daß ihm das Blond
ihres Haares so gut gefiele.

		»Ich bin unglücklich«, flüsterte Pucki. »Jetzt helfen mir nur
noch Honigbonbons.«

		»Du bist heute recht komisch.« [bookmark: page61]

		»Wenn du alles wüßtest, du würdest Mitleid mit mir haben! Aber
es ist schon wahr, Vera, ich bin nicht Pucki mehr, nein, ich bin
ein Puck. – Als ich ganz klein war, sagte der Vater einmal zu mir:
›Du bist und bleibst eben ein Puck.‹ – Puck ist immer auf die Bäume
gestiegen und hat die Menschen geärgert.«

		»Und wir gehen bankeln und ärgern die Menschen auch. – Aber es
ist doch recht spaßig!«

		Man bummelte gemeinsam durch die Marktstraße. Vera wies mit dem
Finger nach oben. »Sieh, dort wohnt er!«

		»Ja«, sagte Pucki schwer atmend, »vielleicht läßt er sich jetzt
von seiner Wirtin den Finger neu verbinden.«

		»Jammre nicht immerfort. – Komm, hier ist ein Geschäft, hier
kaufen wir uns Honigbonbons.«

		»Eigentlich dürfte ich es nicht, denn ich habe eben zwei Mark
und achtzig Pfennige vergeudet.«

		»So kaufe ich, und wir teilen sie.«

		Man betrat den Laden. Es waren mehrere Käufer darin. Pucki
betrachtete interessiert die Bonbongläser. Die eingewickelten
schmeckten ja viel besser, doch davon kostete ein Viertelpfund
dreißig Pfennige. Diese Ausgabe konnte sie Vera nicht zumuten.

		»Was wünschen Sie, Herr Studienrat«, klang da die Stimme der
Verkäuferin.

		Puckis Blicke verließen die Bonbongläser. Sie schaute zu den
Kunden hinüber. Himmel, da stand einer – – sie hörte eine Stimme,
die ihr schon oft ans Ohr geklungen war.

		»Bitte für zehn Pfennige Mostrich.«

		»Apoll – –« hauchte Vera und stieß Pucki in die Seite.

		»Für zehn Pfennige Mostrich«, wiederholte die Verkäuferin und
nahm eine Tasse. [bookmark: page62]

		Vor Puckis Augen tanzte plötzlich alles: eine Tasse, schwarze
Gummifinger und dunkle Locken. – War das wirklich Apoll? – Apoll
kaufte Mostrich in einer Tasse?

		Mostrich – dieses Wort erschütterte Pucki. Eine antike
Göttergestalt aus Marmor purzelte in sich zusammen. Pucki sah nur
noch, wie man Apoll die Tasse gefüllt mit Mostrich reichte. Ein
Seidenpapier war darübergedeckt. Er legte zehn Pfennige auf den
Ladentisch und – ging hinaus.

		»Mostrich – Mostrich –«, flüsterte Pucki. Ihr war jetzt wirklich
elend geworden.

		»Haben Sie eine Tasse mitgebracht?« klang die Stimme der
Verkäuferin.

		Pucki schaute noch immer entgeistert ihrem entthronten Apoll
nach. »Mostrich – für zehn Pfennig Mostrich!«

		»So werde ich einen Pappteller nehmen«, sagte die Verkäuferin,
und dann reichte sie Pucki einen Pappteller mit Mostrich. Vera
stieß sie in die Seite.

		»Wir wollen doch Bonbons kaufen«, flüsterte Vera enttäuscht.

		»Mostrich«, kam es wieder über Puckis Lippen. Dann legte sie
zehn Pfennige auf den Ladentisch und ging wie im Traume hinaus,
gefolgt von Vera.

		»Du, das war unser Apoll!«

		»Laß mich!«

		Pucki ließ Vera stehen und eilte davon. In der einen Hand hielt
sie den Pappteller mit Mostrich, in der anderen das
Haarfärbemittel. – So kam sie bei Frau Perler an. Sie eilte in ihr
Zimmer. Carmen war glücklicherweise nicht da. Eine Weile verharrte
sie regungslos. Dann holte sie ihre Postkarten mit den Abbildungen
Apolls hervor und riß sie in kleine Stücke.

		Entgöttert! – Gummifinger und Mostrich – das ist zuviel! [bookmark: page63]

	
		
		Das Autogramm des Rennfahrers

		Die Blumenuhr in der Perlerschen Wohnung schlug eben die zehnte
Stunde. In allen Räumen herrschte Totenstille. Frau Perler war in
einen Vortrag gegangen, und ihre vier Pensionärinnen lagen in den
Betten und schliefen. Punkt halb zehn Uhr mußten die jungen Mädchen
zur Ruhe gehen. Bei allen stellte sich sonst sofort der feste,
gesunde Schlaf ein, nur heute nicht.

		Carmen öffnete die Augen und lauschte. Irgendein Geräusch hatte
sie geweckt. Da war es schon wieder. Man warf mit Sand gegen die
Fensterscheiben. Sie hob den Kopf. Zum dritten Male knackten die
Scheiben.

		»Pucki! – Pucki!«

		»Äh –«

		»Pucki, ich fürchte mich. An unser Fenster wirft jemand mit
Sand.«

		»Laß sie werfen!« sagte Pucki und drehte sich auf die andere
Seite.

		Da wurden von der Straße her mehrere Töne gepfiffen. Schon saß
Pucki kerzengerade im Bett.

		»Unser Motiv – Carmen, das bedeutet etwas!« Mit beiden Füßen
sprang sie aus dem Bett, eilte ans Fenster und öffnete es
behutsam.

		»Pucki!«

		»Du bist's, Vera? – Jetzt in der Nacht? – Was ist denn los?«

		»Etwas ganz Großes hat sich ereignet. Vor einer halben Stunde
ist Ingo Ikonda ins ›Deutsche Haus‹ gekommen. Er logiert bei uns.
Jetzt ißt er Abendbrot. Ein Schnitzel hat er bestellt und eine
Flasche Wein. Wenn du ihn sehen willst, so komm rasch.« [bookmark: page64]

		»Ich liege schon im Bett.«

		»Ich glaube, morgen früh fährt er wieder fort.«

		»Ist er im Rennwagen gekommen?«

		»Nein, in einem ganz gewöhnlichen Auto. Ach, Pucki, er ist
prächtig anzuschauen! Die Kappe sitzt wundervoll auf seinem Kopf,
und Augen hat er – Augen! Kein Edelstein kann so blitzen wie diese
Augen.«

		»Was mache ich nur?« fragte Pucki kläglich.

		»Zieh dich schnell an und komm. Aber es muß sehr fix gehen,
sonst hat er sein Schnitzel gegessen und geht schlafen.«

		»Du, ich glaube, ich darf nicht.«

		Neben Pucki stand Carmen. Auch sie war aus dem Bett gestiegen
und wollte etwas über Ingo Ikonda hören. Sie hatte sich längst die
Bilder aller Rennfahrer aus Zeitschriften ausgeschnitten, und sie
interessierte sich sehr für diesen Sport, zumal ihr der Vater im
Sommer gesagt hatte, daß auch er sich später ein Auto kaufen
wollte.

		»Komm schnell, sonst hat er das Schnitzel aufgegessen.«

		»Ich möchte schon. Tante Perler ist fortgegangen! Nur mit einem
Blick möchte ich ihn sehen. – Was meinst du, Carmen?«

		»Wir dürfen nicht so spät ausgehen.«

		»Wenn Ingo Ikonda in Rotenburg weilt, muß eine Ausnahme gemacht
werden. – Warte noch einen Augenblick, Vera, ich komme.«

		»Mach schnell, mach furchtbar schnell!«

		Pucki wollte das Licht andrehen, doch Carmen wehrte ab. »Sie
werden nebenan erwachen. Zieh dich im Dunkeln an. Ach, Pucki, ich
möchte so gerne mitgehen, ich möchte ihn auch sehen, aber es ist
ungehorsam – –«

		»Ach, komm doch mit.«

		»Nein, nein, du erzählst mir nachher alles, aber recht genau.
Ich werde auf dich warten.« [bookmark: page65]

		»Wenn inzwischen Tante Perler heimkommt, dann kann ich nicht in
die Wohnung, denn sie schließt ab und läßt den Schlüssel
stecken.«

		»Ich lasse dir den Schlüssel am Bindfaden herunter. Aber
vielleicht bist du vor ihr daheim. Du brauchst ihn doch nur rasch
anzusehen.«

		»Mach schnell«, tönte es von unten herauf, »sonst ist er in
seinem Zimmer.«

		Pucki war schnell fertig. Sie hatte das Kleid übergestreift,
stülpte die Mütze auf das Blondhaar und zog draußen im Flur noch
rasch den Mantel an. Leise schlichen die Mädchen hinaus in den
Flur. Die Tür wurde geöffnet und von Carmen ebenso leise wieder
zugeschlossen. Dann eilte Pucki die Treppe hinab.

		»Jetzt werde ich ihn sehen«, sagte Pucki zu Vera. »Ich werde ihn
um sein Autogramm bitten. Welch herrlichen Abschluß hat der heutige
Tag gefunden.«

		»Er ist entzückend!«

		Im Laufschritt eilten die beiden jungen Mädchen nebeneinander
dahin.

		Zwei Wilden gleich stürzten die beiden ins »Deutsche Haus«.

		»Komm schnell«, sagte Vera und zog Pucki ins Gastzimmer. »Gleich
wirst du ihn sehen. Dort, hinter der Säule – – oh – er ist schon
weg.«

		Auf dem Tisch stand noch ein Teller, eine Flasche und ein
Glas.

		»Hier hat er gesessen«, sagte Vera betrübt. »Das kommt davon,
wenn man sich so lange anprummelt. Nun ist er weg.«

		Pucki setzte sich auf den Stuhl, auf dem Ikonda gesessen hatte.
Sie nahm das leere Weinglas in die Hand, hob es hoch und sagte:
[bookmark: page66]

		»Dein Wohl, Ingo Ikonda!«

		In diesem Augenblick trat der Kellner heran, um das Geschirr
abzuräumen. Pucki schämte sich, das Glas in der Hand zu halten und
sah dem Geschirr mit wehmütigem Blick nach.

		»Vielleicht ist er noch nicht in seinem Zimmer«, flüsterte Vera,
»vielleicht erwischen wir ihn irgendwo. Er hat die beiden besten
Zimmer, Nummer fünf und sechs. Nummer fünf geht hinaus auf die
Straße, Nummer sechs auf den Hof. Da schläft er.«

		»Wir müssen ihn heute noch erblicken, koste es, was es wolle.
Auch sein Auto muß ich sehen.«

		»Das wird nicht gehen, Pucki. Es steht in der Garage, und die
ist zugeschlossen.«

		Die beiden Mädchen gingen hinauf nach dem ersten Stock. Auf
Zehenspitzen schlichen sie nach Nummer fünf. Es war das letzte
Zimmer im Flur, daneben lag Nummer sechs.

		»Hörst du seine großartigen Schritte?« sagte Vera. »So tritt nur
der Beherrscher der Automobile auf.«

		»Ja, einer, der durch die Welt rast, bei dem sich Stunden in
Sekunden wandeln, der jede Entfernung zunichte macht. – Hörst du
ihn?«

		»Er hat geniest«, sagte Vera schwärmerisch.

		»Herrlich war das.« Pucki trat dicht an die Tür.

		»Hörst du was? – Laß mich auch mal horchen.«

		»Gar nichts höre ich«, klagte Pucki.

		»Was macht er jetzt?«

		»Ich weiß es doch nicht!«

		»Du – Pucki, ich glaube, jetzt geht er nach Nummer sechs, ich
höre Schritte. – Oh, wir laufen durch den Hof und schleichen uns
hinauf ins Hinterhaus auf den Wintertrockenboden. Von dort aus
können wir vielleicht einen Blick in sein Schlafzimmer tun. –
Komm!« [bookmark: page67]

		Man verließ das Vorderhaus. Vera nahm eine Taschenlampe, dann
schlichen zwei Mädchen über den Hof, hinein ins Quergebände. Die
beiden stiegen die schmale Treppe empor, die zum Wäscheboden
führte.

		»Es ist Licht in seinem Zimmer. – Oh, er hat den Vorhang nicht
vorgezogen. – Pucki, ich sehe ihn!«

		Beide drückten die Gesichter an die Scheiben. Im Zimmer sechs
stand der preisgekrönte Rennfahrer Ikonda und band eben Schlips und
Kragen ab.

		»Herrlich macht er das!«

		»Wie glücklich sind wir!«

		Ikonda zog das Jackett aus, dann trat er ans Fenster.

		»Welch edel geschnittenes Gesicht!«

		»Sieh nur seine Augen – –«

		Rietsch – wurde der Vorhang zugezogen.

		»Schade«, stöhnte Pucki.

		»Wir werden seinen Schatten sehen«, flüsterte Vera. »Warte
noch.«

		Tatsächlich sahen die beiden hin und wieder den Schatten eines
Mannes, dann wurde es finster im Zimmer. Da schlichen auch die
beiden Mädchen vom Trockenboden wieder hinunter.

		»Wann fährt er morgen ab? Ich komme vor der Schule rasch mal
her; ich muß ein Autogramm von ihm haben.«

		»Ich erkundige mich gleich, Vater ist noch da.«

		Pucki wartete im Hausflur. Erregt kehrte Vera zu ihr zurück. »Er
bleibt noch hier! Seine Eltern haben die Villa Kopp gekauft. Jetzt
will er dort eine Garage nach eigenen Angaben bauen lassen. Er wird
morgen mit dem Bauunternehmer sprechen. Er bleibt noch morgen nacht
hier.«

		»So bin ich morgen nachmittag bei ihm, denn ich muß sein
Autogramm haben.« [bookmark: page68]

		»Bütä«, lachte Vera.

		Pucki machte eine ärgerliche Kopfbewegung. »Du bist schuld
daran, vergiß das nicht! Doch dieses Mal bekomme ich sein
Autogramm. Wollen wir wetten? Ich werde ihn um einige Worte bitten.
Ich weiß heute schon, er wird mir etwas Schönes aufschreiben.«

		Dann verabschiedete sich Pucki von der Freundin. Im Laufschritt
ging es heimwärts. Vielleicht war Tante Grete aus dem Vortrag noch
nicht zurückgekommen. Doch als sie um die Straßenecke bog, sah sie
im Halbdunkel eine Dame vor dem Hause stehen.

		»Das ist Tante Grete!« klang es unterdrückt. Wenige Sekunden
früher wäre der Zusammenstoß unvermeidlich gewesen. – Nun hieß es
warten.

		Pucki pfiff das bekannte Motiv. Oben klirrte ein Fenster. Carmen
steckte den Kopf heraus. »Leise, Pucki, sehr leise, Tante Grete ist
im Flur. – Ach, wärst du doch ein paar Minuten früher gekommen.
Jetzt mußt du noch warten.«

		Die Herzen zweier junger Mädchen klopften stürmisch. Noch war es
Carmen unmöglich, den Flurschlüssel hinunterzulassen, denn Tante
Grete war noch nicht in ihrem Zimmer. Endlich war es so weit. An
einem Bindfaden kam der Korridorschlüssel herabgeschwebt. Carmen
bebte am ganzen Körper. Ob es Pucki gelingen würde, ungehört ins
Bett zu gelangen? Carmen hatte die Zimmertür bereits leise
geöffnet. Sie vernahm, wie ein Schlüssel ins Schloß gesteckt wurde.
Wenn nur Tante Grete jetzt nicht käme!

		Es gelang Pucki, unbemerkt ihr Zimmer zu erreichen. Carmen
huschte ins Bett der Freundin. »Nun erzähle, wie es war.«

		Der Bericht enttäuschte sie stark. Sie tröstete sich nur damit,
daß sie morgen nachmittag den berühmten Rennfahrer sehen würden.
[bookmark: page69]

		Pucki hatte geglaubt, sie würde am nächsten Tage der Klasse eine
große Neuigkeit mitteilen können, doch schon auf dem Flur des
Schulgebäudes hörte sie von zwei Sekundanern die Worte:

		»Er ist im ›Deutschen Haus‹ abgestiegen. Er will auf seinem
Grundstück nach eigenen Angaben eine Garage errichten lassen. Er
verhandelt mit Mummring. Ich muß ihn sehen.«

		Wie ein Lauffeuer ging es durch die höheren Klassen, daß der
bekannte Rennfahrer Ingo Ikonda im »Deutschen Haus« wohne. Vera
Klingler konnte sich in der Pause vor Fragen kaum retten. Jeder
wollte über den Rennfahrer etwas wissen. Daß er ein Schnitzel
gegessen hatte, mußte sie etwa dreißigmal erzählen.

		»Regt euch doch nicht so auf«, sagte Anna Nickel, »mein Vater
hat drei Wagen und auch ein Automobil. Ihr könnt doch jeden Tag
einen Mann mit 'nem Auto sehen. – Ihr seid alle verrückt geworden.«
Dabei aß sie eine Birne mit bestem Appetit.

		Während der Unterrichtsstunden herrschte heute weder in der
Sekunda noch in der Obertertia Aufmerksamkeit. Auch die Primaner
dachten mehr an Ingo Ikonda als an ihre Aufgaben.

		Während der Pause standen die Schüler in Gruppen beisammen.
Pucki führte das große Wort.

		»Ich besuche ihn heute nachmittag, denn ich will ein Autogramm
von ihm haben.«

		»Na, der wird dich schön auslachen! Wenn er jeden Backfisch
empfangen wollte, reichte sein Leben nicht aus.«

		»Wir bringen ihm eine Ovation«, schlug Vera vor.

		»Ach Quatsch«, sagte Pucki, »ich fasse ihn ab! Wenn er im Hotel
ist, gehe ich nach Zimmer fünf und bitte ihn um ein Autogramm.«
[bookmark: page70]

		»Machst du das wirklich?« fragte Fred Aßmann.

		»Ganz bestimmt!«

		»Willst du ihm auf die Bude rücken?« forschte ein
Untersekundaner.

		»Ja, heute nachmittag.«

		»Ich komme mit«, rief Aßmann, »ich möchte ihn auch sehen.«

		»Wir wollen ihn auch sehen!«

		»Wir auch – –«

		»Wir auch – –«

		Es wurde hin und her beraten. Die Obersekundaner blieben dabei,
daß es eine Dreistigkeit sei, den berühmten Rennfahrer derart zu
belästigen. Sie wollten sich damit begnügen, ihn zu sehen.

		»Der macht es wie der berühmte Tenor Wenglin, das hat mir meine
Mutter erzählt. Er läßt seine Verehrer und Verehrerinnen warten und
verschwindet durch die Hintertür.«

		»Hahaha, dann besetzen wir die Ausgänge«, rief Fritz Ramm.

		»Er kann auch durch die große Wageneinfahrt herauskommen«,
meinte Vera.

		»Wir werden schon gut aufpassen«, klang es vielstimmig. »Wir
stellen Posten auf, verabreden ein Zeichen, und wenn er kommt,
umringen wir ihn.«

		»Ja, so wird es gemacht!«

		»Und ich gehe direkt zu ihm nach Zimmer fünf«, entschied Pucki.
»Wenn er sich sprechen läßt, so stellt ihr euch auf die Straße. Ich
werde den Rennfahrer bitten, ans Fenster zu treten. Wenn er dann
kommt, schreit ihr unten Hurra! Das wird ihn stolz machen.«

		»Er wird dich gar nicht einlassen.«

		»Na, das will ich mal sehen! Wenn nicht anders, setze ich mich
in sein Zimmer und erwarte ihn. Ein so berühmter [bookmark: page71] Mann hat doch Manieren, er
wird eine junge Dame nicht hinausweisen.«

		»Wie erfahren wir, wann er da ist?«

		Ein richtiger Spionagedienst wurde von der Obertertia
eingerichtet. Einige sollten sogleich nach dem Mittagessen im
Baugeschäft Nachfrage halten. Andere mußten hinaus zur Villa Kopp
gehen, um zu erkunden, ob Ikonda dort sei. Aus einiger Entfernung
sollte er beobachtet werden, und wenn er ins Hotel kam, würden die
Beobachter die einzelnen Gruppen sofort benachrichtigen. Diese
einzelnen Gruppen befanden sich in der Bahnhofskonditorei, im
»Maiglöckchen«, im Wartesaal des Bahnhofs und im Schuppen des
Kohlenhändlers Peters. Man brauchte also nur vier Boten, und alles
mußte klappen.

		Es klappte wirklich! Gegen fünf Uhr kam ein Untersekundaner mit
der ersehnten Botschaft nach der Bahnhofskonditorei, in der Pucki,
Vera, Aßmann und noch sechs andere Schüler der Obertertia saßen.
Die Gruppe machte sich sofort auf den Weg nach dem »Deutschen
Haus«. Das war bereits belagert. Vor dem Hauptausgang standen vier
Schüler, am Seiteneingang drei und im Torweg acht Schüler des
Schiller-Gymnasiums. Erwartungsvoll sah man Hedi Sandler kommen.
Hatte sie immer noch Mut, den Rennfahrer aufzusuchen?

		Pucki strahlte über das ganze Gesicht. Einer Königin gleich, sah
sie sich im Kreise um. »Wer begleitet mich?«

		»Er wird sie nicht empfangen«, murmelten einige Sekundaner.
»Wozu sollen wir uns blamieren.«

		Als sich niemand meldete, winkte Pucki gnädig mit der Hand und
sagte: »Vergeßt die Huldigung nicht, sobald er sich am Fenster
zeigt.«

		Dann stieg sie die Treppe empor. Als sie vor Zimmer fünf stand,
klopfte ihr Herz stürmisch. Sie legte die Hand darauf. [bookmark: page72]

		Auch jetzt bemühte sie sich wieder, an der Tür zu horchen. Kein
Laut kam aus dem Zimmer. Vielleicht war der preisgekrönte Held
nicht daheim. – Eigentlich hätte sie ihm Blumen mitbringen müssen.
Doch sie mußte mit dem Taschengeld sparen, denn 2,80 Mark waren ja
zwecklos für das Haarfärbemittel ausgegeben worden.

		Pucki wollte leise anklopfen, doch in der Erregung klopfte sie
ziemlich derb.

		»Herein!« klang es.

		Pucki merkte, wie ihr alles Blut zum Kopfe strömte. Ihr Plan
erschien ihr in diesem Augenblick verwegen, denn sie hatte sich
noch keine Begrüßungsworte zurechtgelegt.

		»Herein«, ertönte seine Stimme zum zweitenmal.

		Jetzt mußte sie eintreten, die Würfel waren gefallen. Zaghaft
drückte sie die Klinke nieder, stand im Zimmer und sah Ikonda am
Schreibtisch sitzen. Doch er sah sie nicht. Er wandte ihr den
Rücken zu und schrieb.

		Pucki suchte nach Worten. Da drehte er sich jäh um. Anscheinend
hatte er eine Hotelbedienung erwartet und war sichtlich erstaunt,
ein hübsches junges Mädchen zu sehen. Über sein wettergebräuntes
Gesicht flog ein Lachen. Das machte Pucki Mut. Da erhob sich
Ikonda.

		»Unserem Ort ist eine große Freude widerfahren«, begann Pucki
stockend, »einer der größten Rennfahrer, der allergrößte – hat uns
diese große – diese sehr große – dieses große Glück bereitet und
unsere kleine Stadt besucht. – Ich erlaube mir, den großen
Rennfahrer herzlich zu begrüßen. Ich komme als Abgesandte des
Schiller-Gymnasiums, das von jeher für den Sport begeistert war.
Ein Sportsmann wie Sie, Ingo Ikonda, mußte natürlich würdig begrüßt
werden. Ich –«, Pucki wurde immer verlegener. Die dunklen Augen des
Mannes blitzten ihr übermütig entgegen. [bookmark: page73]

		»Wenn ich recht verstehe, wollen Sie mich begrüßen.«

		»Ich spreche für das Schiller-Gymnasium und bin glücklich, als
Abgesandte Ihnen gegenüberzustehen.«

		


		»So bringen Sie Ihren Schulfreundinnen meinen herzlichsten
Dank.«

		»Danke, danke – – aber – – ich habe noch ein großes Anliegen,
ich wage kaum, es auszusprechen.« [bookmark: page74]

		»Sie machen gar nicht den Eindruck, als ob Sie schüchtern wären,
kleines Fräulein. Also, was wünschen Sie noch von mir?«

		»Bitte – ein Autogramm.«

		Ikonda ging zum Schreibtisch, schrieb auf ein Blatt Papier
seinen Namen und reichte Pucki den Zettel.

		»Herr Ikonda, verzeihen Sie meine Kühnheit, aber schreiben Sie
noch einige Zeilen hinzu. Irgend etwas, was mich beglücken
würde.«

		»Bekomme ich dann einen Kuß von Ihnen?«

		Puckis Augen blitzten zornig auf. Sie wich einige Schritte
zurück. Schon lagen ihr abweisende Worte auf den Lippen, da dachte
sie noch im letzten Augenblick daran, daß sie ja die Abgesandte des
Gymnasiums war und den Schulkameraden versprochen hatte, sie würde
mit dem berühmten Rennfahrer eine längere Unterredung haben.

		Während sie von Ikonda mit lustigem Augenzwinkern gemustert
wurde, überlegte Pucki, was sie dem übermütigen Manne wohl geben
könnte, um das Autogramm zu bekommen. Und als er die Hand
ausstreckte und sie an den blonden Löckchen zog, die unter der
Mütze hervorquollen, glaubte sie, den rechten Ausweg gefunden zu
haben.

		»Wenn Sie eine Locke von mir wollen, – die könnte ich Ihnen
schon geben.«

		»Sie haben prächtiges Haar, kleines Fräulein.«

		»Gut, so gebe ich Ihnen eine Locke, aber bitte, schreiben Sie
mir ein paar Worte zu dem Autogramm, schreiben Sie recht viel, und
ich werde Ihnen sehr dankbar sein.«

		Während sich Ikonda wieder am Schreibtisch niederließ, holte
Pucki aus ihrer Handtasche eine kleine Schere. Sie fand auch ein
Stückchen rosa Band, denn sie trug in ihrer [bookmark: page75] Handtasche allerlei Kram mit
herum, schnitt ein Büschel Haare ab, umwickelte es mit dem rosa
Band und wartete, bis Ikonda fertig war. Er schien tatsächlich
mehrere Zeilen niederzuschreiben. Oh, wie glücklich würde sie sein,
solch langes Autogramm zu bekommen.

		Da erhob sich Ikonda. Er steckte das Blatt in einen Umschlag,
den er sorgsam verschloß. »Hier haben Sie das erbetene Autogramm«,
sagte er.

		Während des Schreibens hatte Pucki ihn aufmerksam beobachtet,
aber das junge Mädchen sah nicht das übermütige Lächeln in seinem
Gesicht, denn sonst hätte es geahnt, daß das Autogramm nicht zur
Zufriedenheit ausfallen würde.

		»Ich habe mich über Ihren Besuch sehr gefreut«, sagte er. »Nun
leben Sie wohl.«

		»Herr Ikonda – ich habe noch eine andere Bitte. Dort unten sehen
Sie unsere Klasse stehen.«

		»Um des Himmels Willen, wollen die alle auch Autogramme haben?
Da rücke ich schleunigst aus!«

		»Der Weg ist abgeschnitten«, rief Pucki triumphierend, »man
steht vor der Tür.«

		»So werde ich den Hinterausgang wählen.«

		»Es nützt nichts, auch dort stehen welche! Und wenn Sie meinen,
Sie könnten durch den großen Torweg entweichen, so gelingt Ihnen
auch das nicht. Wir haben sorgsam alle Ausgänge besetzt.«

		»Ich habe wenig Zeit, kleines Fräulein, Sie müssen mich nun
verlassen.«

		Pucki griff in ihrer Erregung nach dem Arm des Rennfahrers.
»Bitte, erfüllen Sie mir nur noch eine kleine Bitte, – treten Sie
einmal ans Fenster, denn unten wartet man auf Sie. Schon den ganzen
Nachmittag über haben wir uns bemüht, Sie zu sehen. Bitte, treten
Sie nur für einen Augenblick ans Fenster.« [bookmark: page76]

		Wieder lachte Ikonda auf. Er hatte zwar wenig Zeit, weil er
morgen weiterfahren wollte, doch dieser Wunsch des hübschen jungen
Mädchens sollte nicht unerfüllt bleiben. So trat er ans Fenster und
öffnete es.

		Unten standen etwa vierzig bis fünfzig junge Mädchen und
Jünglinge, die in lautes Rufen ausbrachen, als sie Ikonda
erblickten.

		Er winkte mit der Hand hinab. Der Gruppe junger Mädchen, die
links stand, warf er lachend einige Kußhände zu. Da wurde der Jubel
noch größer. Die Jugend vergaß, daß sie sich auf der Straße befand.
Man schrie und lärmte, einige warfen sogar Kußhände hinauf. Die
Straße war längst versperrt, ein Wagen mußte anhalten, man ließ ihn
einfach nicht durch. Niemand der Lärmenden sah, daß im Hause
gegenüber ein Fenster geöffnet wurde und das strenge Gesicht des
Studienrates Michaelis aus der Untertertia sichtbar wurde, der
kopfschüttelnd die Schüler des Schiller-Gymnasiums betrachtete. Als
der Lärm noch lauter wurde, rief er etwas hinunter, doch hörte man
es nicht.

		»Ingo Ikonda, der größte aller Rennfahrer! Wir wünschen Ihnen
neue Erfolge! – Hoch – hoch – hoch!«

		So schrie es durcheinander.

		Hinter Ingo Ikonda stand Hedi Sandler. Jetzt trat sie etwas
weiter vor, damit sie neben dem Rennfahrer am Fenster sichtbar
wurde. Strahlender Stolz lag auf ihrem Gesicht. Sie zeigte den
Briefumschlag, der das Autogramm enthielt. Der Jubel nahm auch kein
Ende, als der Sportsmann das Fenster längst geschlossen hatte. Er
wandte sich an Pucki.

		»Nun habe ich Ihren Wunsch erfüllt, jetzt erfüllen Sie auch den
meinen, und verlassen Sie mich möglichst bald.«

		»Ich bin sehr glücklich – –«

		»Auf Wiedersehen, kleines Fräulein.« Schon saß er wieder am
Schreibtisch. [bookmark: page77]

		»Eigentlich wollte ich noch – –«

		»Ich habe keine Zeit mehr.«

		»Leben Sie wohl, Ingo Ikonda! Ich wünsche Ihnen große Erfolge.
Bei jeder Fahrt sollen Sie den ersten Preis erringen. Wann reisen
Sie ab? Darf ich Ihnen zum Abschied ein paar Blumen bringen?«

		»Ich reise am Sonntag vormittag«, klang es zurück. »Wenn Sie um
zehn Uhr herkommen, können Sie mich noch sehen.«

		»Werden Sie mich empfangen?«

		»Kommen Sie am Sonntag um zehn Uhr wieder.«

		»Sonntag, Punkt zehn Uhr bin ich wieder hier. – Haben Sie Dank
für diese Stunde, die mir unvergeßlich bleiben wird.« –

		Als Pucki hinunter kam, sah sie im Hausflur einige der
Klassenkameradinnen stehen. Die Straße war leer. Man hatte
Studienrat Michaelis gesehen. Da war die begeisterte Menge
auseinandergestoben. Niemand hatte daran gedacht, daß seine Wohnung
dem »Deutschen Hause« gerade gegenüber lag. Er mußte alles gehört
und gesehen haben. Das war recht peinlich! Morgen in der Klasse kam
sicherlich ein Nachspiel.

		»Hast du ein Autogramm erhalten?« wurde Pucki umringt.

		»Ja!«

		»Zeig her!«

		Pucki schwang den Briefumschlag, der das kostbare Dokument
enthielt.

		»Mach rasch auf, wir wollen es lesen.«

		Hedi Sandler stellte sich auf eine der Treppenstufen und öffnete
den Umschlag. »Hört nun, was er mir geschrieben hat.« [bookmark: page78]

		Alle Anwesenden drängten noch dichter heran. Fred Aßmann stellte
sich sogar neben Pucki auf die Treppenstufe und blickte in das
Papier. Laut und dramatisch begann Pucki zu lesen:

		»Sie gaben mir am heutigen Tag

Ihr Haar zum Angedenken.

Sie wollten Ihrem neuen Freund

Ganz was Besonderes schenken.

Ich hab' der Locken schon so viel,

Und zwar in solchen Massen,

Daß ich – –«

		Jäh verstummte Pucki. Ihre eben noch strahlenden Augen
verschleierten sich.

		»So lies doch weiter«, drängte Carmen.

		Puckis Lippen zitterten. Sie ließ die Hand, die das Blatt hielt,
sinken.

		»Du sollst weiterlesen«, drängten die anderen.

		Fred Aßmann entriß Pucki das Blatt. Sie stand noch immer wie
versteinert da.

		»Ich hab' der Locken schon so viel,

Und zwar in solchen Massen,

Daß ich mit ihnen ganz bequem,

Kann Stühle polstern lassen.«

		Einige Augenblicke herrschte Totenstille, dann rief einer der
Obertertianer: »Das ist eine Gemeinheit!«

		»Hast du ihm eine Locke geschenkt?« fragte Carmen leise.

		Pucki nickte nur.

		»Er hat dich wohl ausgelacht?«

		»Komm, ich muß heimgehen«, sagte Pucki. [bookmark: page79]

		»Hier, nimm das Autogramm mit«, rief Fred Aßmann.

		Pucki nahm es nicht, aber Carmen steckte es ein. Es war
wenigstens seine Handschrift. Immerhin ein wertvolles Andenken,
auch wenn der Inhalt frech erschien.

		Geknickt kamen die Freundinnen daheim an. Carmen drang in die
Freundin, sie solle genau erzählen, was Ikonda gesagt hätte, doch
Pucki lehnte ab.

		»Später, wenn ich ruhiger geworden bin.«

		Diese Enttäuschung war nicht alles, was auf dieses Ereignis
folgte. Am nächsten Morgen stellte sich der Direktor in der Sekunda
und in der Obertertia ein. Es hatte sich in ganz Rotenburg
herumgesprochen, welcher Lärm durch die beiden Klassen in der
Marktstraße verursacht worden war. Studienrat Michaelis erstattete
genauen Bericht. Der Direktor tadelte auf das strengste das
Verhalten seiner Schüler.

		»In eurem Alter«, schloß er seine Strafrede, »müßtet ihr wissen,
wie weit ihr zu gehen habt. Ich bedaure sehr, daß das
Schiller-Gymnasium mit der Obertertia so wenig Ehre einlegen kann.
– Ganz besonders erstaunt bin ich über dich, Hedwig Sandler. – Ich
glaube, du hast inzwischen eingesehen, daß du dich vor dir selbst
schämen mußt.«

		Pucki sagte kein Wort. Sie sagte auch nichts, als der ganzen
Klasse vom Ordinarius eine Strafarbeit diktiert wurde, eine schwere
Mathematikaufgabe, die am Nachmittag im Gymnasium gelöst werden
sollte.

		»Ich glaube, ich sage ihm doch noch meine Meinung«, brummte
Pucki, als die Arbeit am Nachmittag niedergeschrieben war. »Ich
fasse ihn am Sonntag vormittag ab.«

		Am Freitag brachte Vera die Nachricht in die Klasse mit, daß der
Rennfahrer Rotenburg bereits verlassen hätte. Diese Mitteilung
wurde stumm entgegengenommen.

		»Ich habe dir noch was Schreckliches zu sagen«, flüsterte Vera
Pucki ins Ohr, »etwas Fürchterliches.« [bookmark: page80]

		»Ich bin auf alles gefaßt.«

		»Im Müll liegt eine Locke, mit einem rosa Bändchen
zusammengebunden. Das Stubenmädchen hat sie aus Nummer fünf
ausgekehrt. – Ist es deine Locke –?«

		»Vera – schweige!«

		»Ich finde, es geht uns in letzter Zeit alles quer, Pucki!«

		»Was wir auch anfangen, wir bekommen immer eins auf den Deckel.
Du weißt noch nicht einmal alles, Carmen. Es ist so vieles
geschehen. Ja ja – ich bin völlig geknickt.«

	
		
		Immer noch eins auf den Deckel

		Schon am nächsten Tage rief Frau Perler Pucki und Carmen in ihr
Zimmer.

		»Ich hoffe, daß ihr der Wahrheit gemäß mitteilt, was sich in der
vorigen Woche ereignet hat.«

		Die beiden jungen Mädchen senkten die Köpfe.

		»Von dir, Carmen, mag ich nicht glauben, daß du abends gegen elf
Uhr den Hausschlüssel an einem Bindfaden hinuntergelassen hast. Es
ist gesehen worden, doch ich glaube es nicht recht, da ich weiß,
daß du niemals etwas hinter meinem Rücken getan hast. – Weißt du
etwas davon?«

		Carmen stotterte einige Worte. Frau Perlers Augen gingen zu
Pucki, die schuldbewußt neben der Freundin stand.

		»Vielleicht erzählst du es mir, Pucki. Dein Mund ist doch sonst
nicht stumm, wenn es gilt, Herren im Hotel zu besuchen und sie um
ein Autogramm zu bitten. Ich werde mich leider genötigt sehen, über
euer Verhalten nach Hause zu berichten.«

		»Tante Grete«, klang es wie aus einem Munde. Besonders Pucki
erschrak. Frau Perler war die Schwester des [bookmark: page81] Oberförsters Gregor, die Tante von
Claus. Er würde alles erfahren. Claus tadelte sicherlich ihr
Betragen. Aber auch von den Eltern kam bestimmt ein Brief mit
Vorwürfen. »Ich will dir alles erzählen«, begann Pucki erregt. »Wir
bereuen, was wir taten. Bitte, schreibe nicht an die Eltern, wir
sind übergenug gestraft.«

		Wahrheitsgetreu erstattete Pucki Bericht. »Sieh mal, Tante«,
schloß sie, »es ist etwas Großes und Erhabenes um den Sport, er
stählt den Körper und Geist. Ist es da zu verwundern, wenn ein Mann
wie Ikonda uns berauscht?«

		»Drücke dich nicht immer so überschwenglich aus, Pucki.«

		»Die anderen waren doch auch dabei – –«

		Dann gab es eine ordentliche Strafpredigt.

		»Damit ihr wißt«, fuhr Tante Grete fort, »daß euer Verhalten
unstatthaft gewesen ist und daß ihr euch wie zwei ganz dumme
Mädchen benommen habt, wird auch die Strafe, die ich euch
zudiktiere, dementsprechend sein. Ihr habt acht Tage lang keinen
Ausgang; ohne meine Begleitung wird kein Weg gemacht. Ihr habt
direkt aus der Schule, und zwar auf dem kürzesten Wege,
heimzukommen. Die Nachmittage stehen unter meiner Aufsicht. Ihr
werdet sogar die Schulaufgaben acht Tage lang im Wohnzimmer machen,
damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt.«

		»Ich verspreche dir, Tante Grete, daß ich in der nächsten Zeit
keine Dummheiten machen werde, doch den Arrest erlasse uns. Was
müßten Melitta und Anna von uns denken – –«

		»Das schadet euch gar nichts. Melitta und Anna sind nicht die
einzigen, die sich über euch lustig machen. Ihr habt euch vor
vielen Rotenburgern zu schämen. Man hat euch vor dem ›Deutschen
Haus‹ genau beobachtet, und du, Pucki, bist eigentlich unmöglich
geworden.«

		»Hinterher habe ich alles eingesehen, Tante Grete.« [bookmark: page82]

		»Was nützt das! Ich finde, du bist alt genug, um deine
Handlungen vorher zu überlegen.«

		Reuevoll versprachen die beiden jungen Mädchen, sich zu bessern,
aber der Stubenarrest wurde nicht aufgehoben. »Von dem Bericht nach
Hause will ich diesmal absehen«, sagte die Tante, »wenn ich jedoch
noch einmal etwas Ähnliches von euch höre, schreibe ich es sofort
an eure Väter. Ihr habt es gehört, und ihr wißt, ich halte mein
Wort.«

		Am Nachmittag, als die beiden Mädchen im Wohnzimmer arbeiteten,
kam Melitta herein und lachte schadenfroh vor sich hin. Frau Perler
saß am Fenster und stickte. Pucki empfand alles als Schmach. Acht
Tage lang war sie eine Gefangene! Nein, sie würde überhaupt nicht
mehr ausgehen! Da sie sich in Rotenburg blamiert hatte, durfte sie
niemand mehr sehen.

		»Ich hab's gewußt«, sagte sie am Abend zu Carmen, »daß wir noch
eins auf den Deckel bekommen würden. Wäre der dämliche Rennfahrer
doch niemals hergekommen! Nun baut er sich sogar hier eine Garage.
– Schrecklich!« –

		Am Sonntag kam Hans Rogaten.

		»Tante Perler, du erlaubst doch, daß ich heute mit Pucki einen
Spaziergang nach dem Stadtwald mache? Ich bringe sie zum Abendessen
pünktlich zurück.«

		»Nein, Hans, das erlaube ich nicht, Pucki hat Arrest!«

		»Wegen des ›Deutschen Hauses‹?« lachte Hans. »Ach, Tante Perler,
du darfst doch nicht vergessen, daß Pucki mitten in den
Lümmeljahren steckt. In dem Alter haben wir es ähnlich
getrieben.«

		»Pucki hat Arrest«, klang es streng zurück, »sie darf heute
nicht mit Ihnen ausgehen. Am nächsten Sonntag habe ich nichts
dagegen, heute bleibt sie zu Hause. Wenn Sie Zeit haben, trinken
Sie eine Tasse Kaffee mit uns.« [bookmark: page83]

		»Schade«, lachte Rogaten, »ich hatte mich wirklich auf einen
kleinen Bummel gefreut. Bei Ihnen, Tante Perler, erreicht man mit
Bitten aber leider nichts, das weiß ich aus meiner
Pensionszeit.«

		Pucki wurde gerufen. Wieder strahlte ihr Gesicht, als sie Hans
Rogaten erblickte. Er würde sie sicher aus dieser unwürdigen
Gefangenschaft erlösen. Tante Grete hatte gewiß nichts dagegen,
wenn sie in seiner Begleitung spazierenging. Daß sie sich in
Rotenburg unmöglich gemacht hatte, wie sie sagte, war längst
vergessen.

		Frau Perler verließ das Zimmer mit den Worten: »Also Hans, Sie
trinken mit uns den Kaffee.«

		Die Tür schloß sich. »Schade, Pucki«, sagte der junge
Apothekergehilfe, »ich hatte mich auf den Bummel mit dir gefreut.
Nun wird er nicht erlaubt. – Du hast Arrest?«

		Pucki fühlte einen Stich im Herzen. Sie war vor Hans Rogaten
blamiert, sie, eine junge Dame von fünfzehn Jahren, hatte Arrest.
Das war furchtbar.

		»Ich habe dir was mitgebracht«, fuhr Hans fort. »Mein Chef läßt
dir sagen, du möchtest ihm den grünen Karton zurückgeben, den du
kürzlich gekauft hast, er braucht ihn.«

		Pucki wurde glühendrot. »Den habe ich gekauft«, erwiderte sie
trotzig, »ich brauche ihn auch.«

		»Du redest ja Unsinn, Pucki. Wozu brauchst du ein
Haarfärbemittel?« Dabei strich er ihr über das blonde Lockenhaar.
»Das ist glücklicherweise alles Natur und nicht so scheußlich
zurechtgemacht.«

		»Du weißt – –?« stammelte sie verwirrt. »Ich sage ja, mir geht
alles quer!«

		Rogaten zog aus der Westentasche einige Münzen und legte sie vor
Pucki nieder. »Hier schickt dir der Chef zwei Mark achtzig
Pfennige, und dann gibst du mir den kleinen Karton zurück.« [bookmark: page84]

		Begehrlich schaute das junge Mädchen auf das Geld. Oh, es würde
ihr recht zustatten kommen. Ihr roter Mund verzog sich jedoch
trotzig.

		»Ich habe es richtig gekauft, dabei bleibt es.«

		»Sei nicht kindisch, Pucki, gib mir den Karton zurück, und alles
ist gut. Davon braucht niemand was zu wissen.«

		»Ich würde ihn dir gerne geben, Hans, ich könnte die zwei Mark
achtzig auch so gut brauchen, aber – – es geht doch nicht.«

		»Warum denn nicht?«

		Puckis Stimme wurde weinerlich. »Weil ich eben entsetzliches
Pech habe, weil mir alles in der letzten Zeit schief geht. Den
grünen Karton kann der Apotheker nicht mehr brauchen, ich habe – –
ich hatte – – ich brauchte – – aber das ist ja gleichgültig – er
ist schmutzig geworden. – Nun muß ich das olle Haarfärbemittel
behalten, und ich könnte das Geld doch so gut brauchen.«

		»Das ist freilich schlimm, Pucki. Aber bringe den Karton nur mal
her. Vielleicht können wir ihn dann etwas billiger verkaufen«,
tröstete Rogaten, dem der Jammer der Freundin ins Herz schnitt.

		Pucki holte den Karton. Er sah freilich nicht mehr schön
aus.

		»Ich mache dir einen Vorschlag«, fuhr Rogaten fort, »ich gebe
dir zwei Mark sechzig zurück, der Rest wird für Abnutzung
gerechnet.«

		Pucki schlang voller Entzücken beide Arme um Rogatens Hals. »Du
bist ein Engel, du weißt immer einen Ausweg! – Ach, nun wage ich
den Kopf wieder ein wenig höher zu tragen. Jeder gibt mir eins auf
den Deckel, nur du bist mein wahrer Freund, Hans.« [bookmark: page85]

		Pucki griff nach dem Geld. Zwanzig Pfennige ließ sie liegen.
»Ich bin recht froh, daß ich den kleinen Kasten wieder los bin,
denn manchmal kontrolliert Tante Grete unsere Sachen. Lieber
Himmel, was würde sie sagen, wenn sie das Haarfärbemittel bei mir
fände.«

		


		Rogaten steckte lachend die zwanzig Pfennige ein. Er nahm sich
vor, in Kürze seiner kleinen Freundin einen Kasten Konfekt [bookmark: page86] zu schenken, um sie
für alles Ausgestandene zu entschädigen. Er hatte mit seinem Chef
herzlich über Hedi Sandler gelacht, als er den Vorfall mit dem
Haarfärbemittel hörte.

		Puckis frohe Stimmung bekam aber bald wieder einen Dämpfer.
Gemeinsam saß man am Kaffeetisch. Melitta wippte auf dem
Polsterstuhl hin und her.

		»Kannst du mir sagen, Tante Grete«, fragte sie, »womit diese
Stühle gepolstert sind?«

		»Zum Teil mit Werg, zum Teil mit Roßhaar.«

		»Kann man nicht auch Menschenhaare als Polsterung nehmen?«
Melittas Augen bohrten sich förmlich in Puckis Gesicht.

		Frau Perler, die ahnungslos war, denn sie wußte nichts von dem
Gedicht, das Ikonda als Autogramm gegeben hatte, sagte ruhig: »O
nein, Menschenhaar wird dafür nicht verwendet.«

		»Wenn einer aber recht viel ausgekämmte Haare hat, oder wenn
sich vielleicht jemand eine Lockensammlung angelegt hätte, – ich
könnte mir schon denken, daß Menschenhaar zum Polstern Verwendung
findet.«

		»Wie kannst du nur solch dummes Zeug reden, Melitta«, sagte
Tante Grete.

		Pucki hielt noch im letzten Augenblick an sich. Am liebsten
hätte sie der Mitschülerin irgend etwas ins Gesicht geworfen, doch
Tante Grete sah zufällig zu ihr hinüber. So begnügte sie sich
damit, einen Pfannkuchen in der Hand zu zerdrücken. Fred Aßmann,
der scheußliche Bengel, mußte geplaudert haben! Ihre Schande war
somit offenbar geworden! –

		Ob sie die Eltern bat, sie aus Rotenburg fortzunehmen?

		»Du machst ja so spitze Augen, Puck«, sagte Melitta. »Wir nennen
Pucki von jetzt an nur noch ›Puck‹, Tante Grete.« [bookmark: page87]

		»Warum denn?«

		»Weil das besser zu ihr paßt. Puck ist ein Kobold, der nur
Unnützes treibt.«

		»Wir wollen nicht hoffen, daß Pucki nur Unnützes treibt.«

		»Wie ich dich nenne«, rief Pucki erbost, »will ich lieber für
mich behalten. Ein schöner Name ist es natürlich nicht.«

		Rogaten wollte unter dem Tisch Hedis Hand drücken. Er faßte die
mit Pflaumenmus beschmutzten Finger und zog die Rechte rasch wieder
zurück, um sie verstohlen abzuwischen.

		Pucki war froh, als das gemeinsame Kaffeetrinken beendet war.
Sie bat Hans Rogaten leise, er möge bei Tante Grete noch einmal ein
gutes Wort für sie einlegen, um wenigstens ein Stündchen
spazierengehen zu können. Doch Rogaten schüttelte den Kopf.

		»Das ist ganz unnötig! Wenn Tante Grete einmal nein gesagt hat,
bleibt es dabei.«

		»Findest du nicht, daß sie uns gar zu sehr deckelt?«

		»Ich glaube, kleine Pucki, daß du ihr später sehr dankbar dafür
sein wirst. Für heute bleiben wir hier beisammen.« –

		Noch war der Stubenarrest für Hedi Sandler nicht beendet, als
sich ein seltener Besuch im Perlerschen Hause einstellte. Der
Bauernhofbesitzer Teck, Puckis Bekannter von der Schmanz, mußte
Besorgungen in Rotenburg machen. Er hatte, um Pucki zu erfreuen,
seine Hausgehilfin Rose Scheele mitgebracht. Während er seinen
Besorgungen nachging, sollte Rose bei Pucki bleiben, um mit ihr zu
plaudern.

		Die sechzehnjährige Rose Scheele war Tante Grete keine Fremde.
Von jeher sprach Pucki mit größter Herzlichkeit von der um ein Jahr
älteren Freundin. Rose Scheele war vor Jahren als blasses Stadtkind
zu den großen Ferien ins Forsthaus Birkenhain gekommen. Die beiden
Kinder freundeten [bookmark: page88] sich an, und seit jener Zeit kam Rose Scheele
fast alljährlich zu Sandlers, um sich während der Sommerferien zu
erholen. So hatte sie auch die Bauersleute auf der Schmanz
kennengelernt, und immer größer wurde ihre Liebe für das Landleben.
Alles Sehnen des heranwachsenden Kindes ging dahin, einmal für
immer auf dem Lande leben zu können. Der sonst mürrische und
wortkarge Bauer schloß das blasse Mädchen gar bald in sein Herz,
und als Rose mit fünfzehn Jahren die Schule verließ, war es längst
abgemacht, daß sie auf die Schmanz kam, um in Haus, Hof und Garten
zu helfen.

		»Jetzt bin ich eine Magd«, hatte Rose mit glücklich leuchtenden
Augen gesagt, »jetzt darf ich auf den Feldern helfen, darf in die
Ställe gehen; all das Schöne, was dem Schmanzbauer gehört, darf ich
hegen und pflegen. Oh, was für ein glückliches Mädchen bin ich
geworden!«

		Für Rose Scheele gab es nur Arbeit, doch die Arbeit machte sie
glücklich. Sie war froh, daß sie helfen durfte. Abwechslung
brauchte sie nicht, denn das Landleben bot ihr so viel Schönes, daß
sie sich nach Zerstreuungen nicht sehnte.

		Freilich, auf die heutige Fahrt nach Rotenburg freute sie sich
von Herzen, vor allem darauf, Pucki wiederzusehen. Pucki, die in
die hohe Schule ging und so vieles lernte, was Rose Scheele nie
gelernt hatte, war aber gar nicht stolz, sie nannte Rose nach wie
vor ihre treue Freundin.

		Frau Perler freute sich über das frische, gesunde Mädchen, das
so glücklich von seiner Tätigkeit erzählte, und auch Pucki fiel
Rose jubelnd um den Hals und küßte sie herzlich. Wie schrecklich,
daß sie noch immer Stubenarrest hatte. Wenn Rose das hörte, war
Pucki sogar auf der Schmanz blamiert.

		»Wie schön, daß du zu mir kommst. Wir bleiben den ganzen
Nachmittag hier, da läßt es sich besser erzählen, als wenn man
durch die Straßen läuft«, sprudelte Pucki heraus. »Und nun erzähle
mal, wie es allen geht.« [bookmark: page89]

		»Ich bin sehr glücklich«, begann Rose, »denn es ist wunderschön
auf der Schmanz. Jeden Tag danke ich dem lieben Gott, daß ich dort
tätig sein darf. Eine Helferin auf dem Lande! Pucki, du glaubst gar
nicht, wie glücklich mich das macht, eine Magd zu sein.«

		Pucki machte eine Schnute. »Eine Magd muß doch all die schweren
Arbeiten leisten.«

		»Ich kann alles leisten«, rief Rose glücklich, »meine Kräfte
werden immer größer. Weißt du noch, wie schwach ich war, als ich
zum erstenmal zu euch in den Wald kam? Du konntest einen dicken Ast
heben, ich nicht. Und ich war doch ein ganzes Jahr älter als
du.«

		»Du kamst auch aus der Großstadt. Ihr hattet eine häßliche
Wohnung.«

		»Und nun gehört das weite Feld mir, alle Bäume und der Wald. –
Ach, Pucki, ich glaube ich bin viel zu dumm, um dir sagen zu
können, was ich fühle, wenn ich arbeiten darf auf einem Stück Erde,
das immer Neues hervorbringt. Der Schmanzbauer und die Bäuerin sind
sehr gut zu mir. Nun ist auch der zweite Sohn, der Erich,
heimgekommen. Er soll später den Hof übernehmen. Er muß natürlich
die Landarbeit erst lernen, denn er war bisher Schlosser.«

		»Und was macht Michael, der Seefahrer?«

		»Der ist wieder auf dem Wasser, dem ist das Wasser viel lieber
als die gesegnete Erde. Du hast immer Wald und Feld um dich gehabt,
Pucki, dir erscheint das alles vielleicht nicht so wunderbar wie
mir. – Ach, Pucki, ich wünschte, ich könnte recht lange beim
Schmanzbauern sein.«

		Rose Scheele wurde auch mit den beiden anderen Pensionärinnen
bekannt. Anna Nickel, die gleichfalls die Tochter eines Bauern war,
kam sogleich in eine lebhafte Unterhaltung mit Rose. Sie konnte
jetzt beinah schwärmen; man brauchte [bookmark: page90] nur das Gespräch auf Kuhställe und
Schweineboxen zu bringen.

		Melitta hingegen betrachtete den Gast sehr kritisch. Sie gab
viel auf Äußerlichkeiten. Die einfache Kleidung Roses nötigte ihr
ein Spottlächeln ab.

		»Sie sind Haustochter bei einem Bauern?« fragte sie.

		»Er behandelt mich wie seine Tochter«, erwiderte Rose schlicht.
»Ich bin nicht Haustochter, ich habe mich als Magd vermietet.«

		»Als Magd?« fragte Melitta, »Sie müssen Schweine füttern, den
Hühnerstall säubern, Wasser tragen, graben und düngen?«

		»Ja«, klang es glücklich zurück, »überall darf ich mithelfen!
Und wenn wir abends müde heimkommen, so müde, daß wir kaum die Arme
bewegen können, liest uns der Erich etwas vor, oder er spielt auf
der Ziehharmonika. Ach, das ist herrlich!«

		»Haben Sie denn Familienanschluß als Magd?« erkundigte sich
Melitta neugierig.

		Rose blickte fragend auf. »Wir alle auf der Schmanz sind eine
Familie«, sagte sie treuherzig, »wir sitzen zusammen beim Essen und
gehen zusammen zur Arbeit. Jeder hat seine Pflichten zu erfüllen.
Oh, es ist wunderschön, in Gottes Natur zu schaffen. Als ich noch
in der Stadt lebte, habe ich das nicht gewußt. Dort kennt man das
alles nicht. Man muß erst einmal hinaus aufs Land gekommen sein.
Ich bin sehr glücklich auf der Schmanz!«

		»Glücklich über die Stellung, die Sie dort haben?« fragte
Melitta erstaunt.

		»Über die gesegnete Arbeit, die ich leisten darf. Das Land ist
ein Großes, Ganzes. Der Schmanzbauer sagt, es sei die Nährmutter
der Städte; dem Bauern sei eine heilige Aufgabe [bookmark: page91] zudiktiert, die er mit allen
Kräften erfüllen müsse, und ich darf dabei helfen und darf an dem
Großen mitarbeiten.«

		Erstaunt blickte Pucki auf die sonst so stille Rose. Deren Augen
leuchteten heute gar sonderbar. Wie hatte sich das blasse Stadtkind
verändert.

		Melitta fühlte ein leises Unbehagen in sich aufsteigen. Mit
welchem Stolz sprach dieses schlichte Mädchen von seiner Arbeit!
Wie glücklich schien Rose in ihrer dienenden Stellung zu sein! Es
war ihr unmöglich, noch ein weiteres Wort des Spottes zu sagen.

		»Beim Schmanzbauern hat es mir auch immer gefallen«, sagte
Pucki. »Es sind gar liebe Leute. Wenn ich zu den Weihnachtsferien
komme, besuche ich euch. Den Erich kenne ich noch gar nicht. Ist er
nett?«

		»Er arbeitet fleißig mit. Beim Schmanzbauern sind alle
nett.«

		»Warst du öfters bei meinen Eltern in Birkenhain?«

		»Ich komme selten hin; im Sommer gibt es zuviel Arbeit draußen
auf der Schmanz. Nur deinen Vater habe ich mehrmals gesehen.«

		Pucki hatte ungezählte Fragen zu stellen. Die sorgenlose
Kinderzeit stieg wieder deutlich vor ihrem Auge empor: das Leben im
Elternhause, die Besuche auf der Schmanz, auf dem Niepelschen Gut
und in der Oberförsterei. Immer fühlte sie einen schmerzenden Druck
am Herzen, wenn sie an daheim dachte. Die Sehnsucht nach dem
Forsthaus, nach dem geliebten Wald ließ sie nicht los, und wenn sie
noch zwanzig Jahre in Rotenburg lebte.

		»Was machen Waltraut und unsere Kleinste?«

		»Oh, Agnes ist ein strammes Schulmädchen geworden, dem es in der
Schule gut gefällt, und Waltraut ist seit Ostern in der Rahnsburger
Privatschule.« [bookmark: page92]

		»Ach, die beiden haben es gut«, sagte Pucki seufzend, »als ich
zehn Jahre alt war, gab es in Rahnsburg noch keine Privatschule.
Ich mußte in die Welt hinaus.«

		»Aber Pucki«, lachte Rose, »wir fahren mit der Bahn gar nicht
lange und sind hier.«

		»Ach je, Rose, was hast du für harte Hände. Sieh mal die meinen
an, sie sehen ganz anders aus.«

		»Der Schmanzbauer sagt dazu: Je härter die Hände, um so fester
kann man das Leben anfassen und sich durchbringen. Ich bin froh,
Pucki, daß ich die harten Hände habe. Es macht Spaß, damit kräftig
zuzufassen.«

		Als Rose Scheele vom Schmanzbauern wieder abgeholt worden war
und längst im Zuge saß, um heimzufahren, dachte Pucki noch immer an
die Worte der Freundin. Rose hatte den ersten Schritt ins Leben
bereits gewagt. Pucki stand er noch bevor. Heute wußte sie noch
nicht, wie sich ihr späteres Leben gestalten würde. Doch eines war
gewiß: sie würde nicht müßig die Jahre verbringen. Auch sie wollte
etwas Tüchtiges lernen und weiterkommen. Einen Beruf würde sie
ergreifen, der sie befriedigte. Ob ihre Augen dann auch so hell
leuchten würden, wie die der tapferen Freundin, wenn sie erzählte,
daß sie dienen dürfe und viel arbeiten müsse?

		Pucki schaute auf ihre weißen Hände.

		»Je härter sie sind, um so fester kann man das Leben anpacken. –
Mit diesen Händen kann ich nicht viel anfassen!«

		Am nächsten Tage wurde nochmals von dem Besuch gesprochen. Pucki
fürchtete, daß Melitta ein häßliches Wort über Rose Scheele sagen
würde, aber es unterblieb.

		»Ich fand sie herrlich«, sagte Carmen, »ich finde, sie ist gut,
ehrlich und aufrecht. Sie steht weit über uns.«

		»Hast recht, Carmen«, sagte Frau Perler, »Rose Scheele ist ein
sehr braves Mädchen, das mit frohem Herzen ins [bookmark: page93] Leben schaut und es meistern wird.
Solch ein Mensch ist wertvoll!«

		Am Abend geschah etwas ganz Sonderbares. Melitta kam zu
Pucki.

		»Ist Rose deine Freundin?«

		»Ja.«

		»Ich habe ihr nicht wehtun wollen, Pucki, ich habe nur alles
anders gesehen. Wenn du mal wieder mit ihr zusammenkommst, sage
ihr, daß ich sie nicht kränken wollte. Als sie erzählte, habe ich
mich wirklich geschämt. Lieber Himmel, ich bin eben ein verwöhntes
Stadtmädel, doch ich will mir in Zukunft einmal das Land und seine
Bewohner genauer ansehen.«

		»Du hast dich geschämt!« jubelte Pucki. »Nun ist alles gut! Das
hätte ich nicht gedacht, daß dir unsere liebe Rose Scheele gefällt.
Nun bin ich zufrieden. – So! Nun wollen wir uns wieder vertragen,
Melitta!«

	
		
		Annas Geburtstag

		Pucki, Carmen und Anna Nickel hielten sich wie Kinder an den
Händen und sprangen im Zimmer umher, dabei sangen sie mit lauter
Stimme:

		»Ach, wenn's doch bald wieder Sonntag wär',

Und Onkel Fritzchen käme her!«

		Vor einigen Tagen war an Anna Nickel ein Schreiben ihres Onkels
gekommen, in dem er ihr mitteilte, daß er zu ihrem Geburtstag am 7.
November nach Rotenburg kommen würde, um ihr eine Geburtstagsfreude
zu bereiten. Die Eltern [bookmark: page94] könnten leider nicht kommen, doch er sei
beauftragt worden, ein Futterpaket für sie mitzubringen und seiner
lieben Nichte den Geburtstag recht angenehm zu gestalten.

		»Ich bin geschäftlich in Deiner Nähe, mein liebes Nichtchen«, so
schrieb Onkel Fritz, »und der Sonntag gehört Dir. Denke Dir recht
was Nettes aus; wir wollen gemeinsam einen vergnügten Geburtstag
feiern. Wenn Du einige liebe Freundinnen hast, so stecke ich sie
mit in mein Auto, und wir machen alle einen Ausflug. Du wirst ja
die Umgegend von Rotenburg kennen, Du darfst Dir wünschen, wohin es
gehen soll. Kannst Dir so viele Freundinnen einladen, wie in meinen
Viersitzer hineingehen.«

		Ausgesprochene Freundinnen besaß Anna nun freilich nicht. Da sie
aber ihren Mitpensionärinnen zugetan war, las sie Pucki und Carmen
den Brief des Onkels vor und fragte sie, ob sie gemeinsam einen
Ausflug mit Onkel Fritz machen wollten.

		Selbstverständlich waren die beiden damit einverstanden.

		»Melitta muß auch mitkommen«, sagte Anna. »Wir drücken uns etwas
zusammen, dann geht es.«

		Aber Melitta hatte für den nächsten Sonntag bereits eine
Einladung und lehnte mit aufrichtigem Bedauern ab.

		»Wollen wir dann nicht Vera einladen?« fragte Pucki. »Sie ist
immer so ulkig.«

		»Natürlich«, sagte die gutmütige Anna, »ihr braucht nur zu
sagen, wer noch mitkommen soll. Wir setzen uns dann
übereinander.«

		»Nein«, sagte Pucki, »wir vier sind genug.«

		»Wo fahren wir hin?« forschte Carmen.

		»Mir ist es einerlei! Onkel Fritz wird schon was aussuchen.«
[bookmark: page95]

		»Unsinn, Anna, er hat dir geschrieben, du sollst was auswählen.
Wir holen die große Karte vom Rotenburger Kreis von Tante Grete und
suchen was Schönes aus.«

		Die Karte wurde gebracht. Bald schlug man diesen, bald jenen Ort
vor. Und jetzt tönte ein lauter Schrei aus Puckis Munde.

		»Wir fahren zur Waggerburg, zur Ruine der Waggerburg, in der
einstmals der gefürchtete Raubritter Kunibert und seine Schwester
fürchterlich hausten. – Schon einmal, als ich noch ein ganz kleines
Schulmädchen war, bin ich mit dem Niepelschen Leiterwagen zur
Waggerburg gefahren. Das war herrlich!«

		»Gibt's dort auch was zu essen?« fragte Anna.

		»Wir haben damals nichts gegessen, wir hatten alles
mitgenommen.«

		»Wenn es dort nichts zu essen gibt«, sagte Anna, »fahren wir
nicht zur Waggerburg. Ich will mit Onkel Fritz fein zu Mittag
essen. Ihr wißt doch, daß ich gern etwas Gutes esse!«

		»Es war auch ein Gasthaus da«, erklärte Pucki nachdenklich, »es
lag ein Stückchen weg von der Burg. Wir sind damals nicht
hineingegangen. Es war viel schöner, im Walde zu sitzen und zu
essen.«

		»Wenn ein Restaurant dort ist, können wir zur Waggerburg
fahren.«

		»O bitte, Anna, sage deinem Onkel, er soll nach der Waggerburg
fahren! Ich kann euch die Geschichte von Ritter Kunibert und seiner
schönen Schwester erzählen. Sie geht heute noch als Weiße Frau in
der Waggerburg um. Mein Freund, Paul Niepel, ist dort mal furchtbar
erschrocken. Er ging allein durch den finsteren Wald. Da, auf
einmal, ertönte ein gräßliches Wehklagen, und ein weißer Arm
streckte [bookmark: page96] sich
ihm entgegen. Es war die Weiße Frau von der Waggerburg.«

		»Hu – das ist gräßlich!« flüsterte Carmen.

		»Ist doch alles Quatsch«, entgegnete Anna, »die Weißen Frauen
sind immer Schwindel. Wer tot ist, kann nicht mehr essen und
umherlaufen.«

		»Ist es eine schöne Burg mit Zinnen, Terrassen und Balkonen?«
fragte Carmen.

		Pucki lachte. »Eine Ruine ist es, aber gut erhalten. Sie ist
schon fünfhundert Jahre alt – nein, warte mal, damals war ich sechs
Jahre, da war sie fünfhundert Jahre alt, sie ist jetzt
fünfhundertundneun Jahre alt. Aber es ist ein schönes altes
Bauwerk.«

		»Zur Waggerburg, zur Waggerburg!« klang es einstimmig durch den
Raum, und wieder faßten sich die drei an den Händen und sangen:

		»Ach, wenn's doch bald wieder Sonntag wär',

Und Onkel Fritzchen käme her!«

		Am Sonnabend, dem 6. November, teilte Tante Grete ihren drei
Pensionärinnen mit, daß sie einen Brief von Annas Onkel erhalten
hätte, der schon morgen vormittag mit dem Auto in Rotenburg
einträfe. Er bat, Frau Perler möge erlauben, daß er ihre drei
Schützlinge bis zum Abend ausführen dürfe. Er wolle sie
wohlbehalten gegen neun Uhr wieder heimbringen.

		»Ich hoffe«, sagte Frau Perler mahnend, »daß ihr euch recht gut
benehmt und ich keine Klagen höre. Du, Carmen, bist die
Vernünftigste, gib also acht.«

		»Aber Tante Grete«, sagte Pucki ein wenig gekränkt, »wir sind
doch erwachsene junge Mädchen, die –« [bookmark: page97]

		Frau Perler hob den Finger. Ein vielsagender Blick traf Pucki.
Es brauchte kein Wort gesagt zu werden; Pucki dachte an den
Rennfahrer, den Hausschlüssel, das Bankeln, das Haarfärbemittel und
anderes. –

		Sonntagvormittag waren die jungen Mädchen in heller Aufregung.
Vera stellte sich bereits früh um neun Uhr ein, damit sie die
gemeinsame Abfahrt ja nicht verpasse.

		»Wenn er geschäftlich in der Nähe zu tun hat«, sagte Pucki,
»könnte er wahrhaftig bald kommen und uns nicht so lange warten
lassen. – Wie sieht dein Onkel eigentlich aus, Anna? Ist er ein
eleganter Mann?«

		»Au ja«, erwiderte Anna. »Haare hat er freilich nur mehr noch
wenige, aber er ist schön dick.«

		»Herrlich! – Er gefällt mir schon jetzt, ohne daß ich ihn
gesehen habe.«

		»Wer sitzt denn neben ihm?«

		»Ich«, sagte Pucki, »ich mag am liebsten vorne sitzen, und ich
werde mich schon gut mit ihm unterhalten. Wir müssen ihm doch die
Fahrt recht angenehm machen.«

		»Hinten sitzt es sich besser«, sagte Anna. »Vorn riecht es
mitunter nach Benzin. Wir nehmen einen Korb mit Eßwaren mit.«

		»Ich denke, wir gehen ins Restaurant?«

		»Freilich, Carmen, aber wir müssen doch unterwegs auch was zum
Essen haben.«

		»Der langweilige Peter kommt noch immer nicht«, rief Pucki, die
sehnsüchtig durchs Fenster schaute.

		Auf einmal fuhr unten ein kleines Auto vor. Pucki fiel Carmen um
den Hals. »Jetzt geht es zur Waggerburg«, rief sie jubelnd. »Ach,
es wird ein herrlicher Tag werden! Die Bilder der Kindheit steigen
vor meinen Augen auf. Ich werde [bookmark: page98] Onkel Fritz von Ritter Kunibert erzählen und
werde ihm das Gruseln beibringen. Oh, mit dem mache ich meinen
Ulk.«

		Anna war die Treppe hinuntergelaufen, um den Onkel zu begrüßen.
Bald darauf hörte Pucki im Wohnzimmer die Stimme von Annas
Onkel.

		»Wollen wir hineingehen?« sagte Vera.

		Sie öffnete die Tür zum Nebenzimmer, und alle drei betraten den
Raum. Aber Carmen war die einzige, die Annas Onkel prüfend
betrachtete. Pucki und Vera wichen scheu zurück; am liebsten wären
sie in den Erdboden gesunken. Der große, kräftige Mann, der neben
Anna Nickel stand, war beiden kein Fremder mehr. Das war die
falsche Berühmtheit, die im »Maiglöckchen« an jenem fürchterlichen
Augusttage neben einem anderen Herrn gesessen hatte. Das war der
Viehhändler Fritz Müller, von dem Pucki ein Autogramm erbeten hatte
und dem sie sich als Ausländerin ausgegeben hatte.

		Auch Viehhändler Müller stutzte; dann ging ein gutmütiges
Schmunzeln über sein Gesicht.

		»Bütä, meine Damen, treten Sie ruhig näher. Sie sind also die
Freundinnen meiner Nichte und wollen uns begleiten. – Bütä – –«

		Pucki und Vera sagten kein Wort. Wie hatten sie sich auf den
heutigen Ausflug gefreut, was hatten sie nicht alles von Onkel
Fritz erwartet – und nun diese Enttäuschung! Nur die Fassung
behalten, damit Tante Grete nichts merkte. Vera schickte einen
flehenden Blick zu dem Viehhändler empor.

		»Wohin soll es also gehen? Was hast du dir ausgedacht, Anna?
Verehrte Frau, Sie erlauben doch, daß ich die jungen Damen sofort
in mein Auto lade. Vier Stück, das wird eine vergnügte Sache
geben.«

		Während Frau Perler noch mit Herrn Müller sprach, krallte Pucki
ihre Finger in Veras Arm. »Fahren wir mit oder sind wir plötzlich
krank?« [bookmark: page99]

		»Wir fahren natürlich mit. Doch jetzt ziehen wir uns zurück und
kommen erst wieder vor, wenn er am Steuer sitzt. Das wichtigste
ist, daß Tante Grete nichts erfährt.«

		»Ich setze mich natürlich auch mit hinten hin. Carmen mag neben
ihm Platz nehmen, sie will ohnehin später Autofahren lernen. – Ob
er nett ist, oder ob er uns unsere Dummheit noch öfters
vorhält?«

		»Komm, wir wollen uns rasch drücken.«

		»Bütä, meine Damen, machen Sie sich fertig«, sagte da Herr
Müller, »wir fahren gleich ab.«

		Pucki und Vera eilten hinaus in den Flur, um sich die Mantel
anzuziehen. Dann liefen sie hinunter und nahmen als erste hinten im
Wagen Platz. Als Anna kam, sagte sie:

		»Ich denke, du willst vorn sitzen, Pucki?«

		»Laß mich lieber hier sitzenbleiben. Das Geburtstagskind nehmen
wir in die Mitte. Carmen kommt vorn hin.«

		Sehr interessiert wurde die eigenartige Wagendecke betrachtet,
die Herr Müller den drei jungen Mädchen über die Füße legte.

		»Es sieht aus, als läge ein Tiger auf uns«, stellte Carmen fest.
»Mein Vater hat mal eine Tigerjagd mitgemacht. Er erzählte mir im
Sommer viel davon. Aber ein Fell ist das nicht, es ist Stoff, der
wie eine Tigerhaut gewebt wurde.«

		Es war eine herrliche Fahrt. Da Onkel Fritz am Steuer saß,
konnte er sich nicht viel um die jungen Mädchen kümmern. Wohl
unterhielt er sich mit Carmen, denn der Viehhändler war ein
humorvoller Mann, der das junge Volk von Herzen liebte. Er hatte
beschlossen, den vier Backfischen einen schönen Tag zu bereiten,
mochte es kosten, was es wolle. Daß die beiden übermütigen jungen
Dinger, über die er im »Maiglöckchen« so herzlich gelacht hatte,
mit von der Partie waren, [bookmark: page100] bereitete ihm ein ganz besonderes Vergnügen. Die
sollten heute noch tüchtig geneckt werden!

		Währenddessen überlegte Pucki, wie sie sich Onkel Fritz
gegenüber verhalten sollte. Vor allem durfte sie nicht als die
Blamierte dastehen. Dutzende von Plänen schossen ihr durch den
Kopf.

		»Wie waschen wir uns rein, Vera?« flüsterte sie der Freundin
zu.

		»Ich hab's«, klang es ebenso leise zurück. »Pucki, ich habe eine
großartige Idee. Das Nähere sage ich dir später. Aber es geht nicht
ohne einen kleinen Schwindel ab.«

		»Ich mache alles mit«, erwiderte Pucki leise.

		Man fuhr immer weiter. Endlich kam die Waggerburg in Sicht.
Pucki hatte während der Fahrt mehrmals sehnsüchtig nach Westen
geschaut. Weit drüben blieb Rahnsburg liegen. Auf halbem Wege bog
der Weg rechts ab, zuletzt fuhr man genau denselben Weg, den sie
einst mit dem Leiterwagen zurückgelegt hatte.

		»Wenn es dort nur was Rechtes zu essen gibt.« Das waren Annas
Sorgen.

		Pucki hingegen betrachtete voller Entzücken die Ruine, die von
dem Berg hinunter ins Tal grüßte.

		Das »Gasthaus zur Waggerburg« war zwar ein bescheidener Gasthof,
doch Mittagessen gab es dort schon.

		»Wollen wir nicht sogleich hinauf zur Burg gehen?« fragte Pucki.
Das Verlangen, die Ruine wiederzusehen, war mächtig in ihr
geworden.

		»Ich möchte erst ein gutes Frühstück essen«, sagte Anna.

		»Es ist gar nicht weit, Anna«, sagte der Onkel. »Ich möchte auch
hinauf zu dem alten Bau.«

		»Was soll ich dort oben«, klang es langsam zurück. »Man muß
hinaufgehen und dann denselben Weg wieder hinuntergehen. [bookmark: page101] Das ist zwecklose
Mühe. Ich möchte lieber erst was essen. – Carmen, bleib doch bei
mir, wir frühstücken zusammen.«

		Carmen wäre viel lieber mit hinauf zur Ruine gegangen. Da sie
aber von dem Geburtstagskind gebeten wurde, unten im Gasthaus zu
bleiben, gab sie schweren Herzens nach. Vera und Pucki dagegen
warteten voller Ungeduld darauf, den Hügel zu ersteigen und die
alte Burg zu besuchen.

		»Herrlich«, flüsterte Vera der Freundin zu. »Eine bessere
Gelegenheit konnte sich uns nicht bieten.«

		»Bütä, meine Damen, wer führt?« fragte Herr Müller.

		»Ich«, sagte Pucki, »ich kenne jeden Weg, jeden Stein. Hier bin
ich schon vor Jahren gegangen. Damals war auch Onkel Oberförster
dabei und sein Sohn, der jetzt als Arzt an einem großen Hamburger
Krankenhaus tätig ist. Herr Doktor Claus ist einer meiner vielen
Freunde.«

		»Ich glaube«, begann Vera und blitzte Pucki von der Seite an,
»wir beide haben uns schon einmal gesehen, Herr Müller.«

		»Das glaube ich auch«, lachte der Viehhändler. »Die beiden
jungen Damen sind mir nicht fremd. Ich freue mich, daß Sie
inzwischen so gut deutsch gelernt haben. Die Verständigung wäre
sonst schwer geworden. Wir hätten uns nicht so angenehm unterhalten
können, wie wir es tun wollen.«

		»Sie irren, Herr Müller, ich bin Ihnen gewiß eine alte Bekannte
aus dem ›Maiglöckchen‹, aber meine Freundin Pucki kennen Sie noch
nicht.«

		»Bütä – –« lachte Onkel Fritz, »ich kenne auch Ihre Freundin
Pucki. Ich habe ihr sogar ein Autogramm gegeben.«

		»Da haben wir es wieder«, gab Vera mit nachsichtigem Lächeln
zurück, »es ist immer dasselbe. Meine Freundin Pucki ist Ihnen
tatsächlich eine Fremde. Jene reizende junge Dame, die damals mit
mir im ›Maiglöckchen‹ saß, ist nämlich Puckis [bookmark: page102] Zwillingsschwester und heißt Hedi
– Hedwig. Die beiden werden ständig verwechselt.«

		»Ja«, rief Pucki erleichtert, »ich bin die Zwillingsschwester
von Hedi! Sie glauben mich zu kennen, Herr Müller? Mir waren Sie
ganz fremd.«

		»So, so – das war also Ihre Zwillingsschwester?« sagte Onkel
Fritz. Um seine Lippen zuckte es bedenklich. »Ihre
Zwillingsschwester ist wohl im Ausland geboren?«

		»Jawohl, in Spanien. Sie kann kaum ein Wort deutsch.«

		»Und Sie wurden in Deutschland geboren?«

		»Ja – in einem Forsthaus.«

		»Hm – – da sind Sie wirklich ein recht merkwürdiges
Zwillingspaar.«

		Onkel Fritz hielt im Steigen inne, um sich zu verschnaufen. Da
stieß Vera Pucki heftig in die Seite. »Du Schaf – weißt du denn
nicht mehr, was du redest? Wenn ihr Zwillingsschwestern seid, kann
doch die eine nicht in Spanien und die andere in Deutschland
geboren sein.«

		»Himmel – – –«

		»Wie soll ich dich reinwaschen, wenn du so dämlich bist?«

		Eine Weile herrschte tiefstes Schweigen, dann wandte sich Pucki
zu Onkel Fritz.

		»Im schönen Spanien, wo die Goldorangen blühn, hat meine
Schwester Hedi das Licht der Welt erblickt. – Ich auch. – Es war
natürlich eine spanische Försterei. Die Palmen hingen bis in die
Fenster des Schlafzimmers hinein, wir konnten sie mit den Händen
greifen. Und – nun sehen Sie, dort zeigt sich schon die erste Mauer
der Waggerburg. Uralt ist sie, in der Raubritterzeit gebaut. Hier
gingen die wilden Männer ein und aus. Ich werde Ihnen die
Geschichte der Burg erzählen.« [bookmark: page103]

		»Warum haben wir eigentlich Ihre Zwillingsschwester nicht
mitgenommen, Fräulein Pucki? – Ist das Ihr Taufname? Heißen noch
andere Kinder in Spanien so?«

		Das junge Mädchen sandte einen hilfesuchenden Blick zu Vera
hinüber, die sich sogleich einmischte. »Natürlich, es war damals in
Spanien Mode, die Kinder Puckinella zu taufen. Diesen Namen trägt
auch meine Freundin.«

		»Also die Zwillinge Hedi und Puckinella.«

		»So ist es«, pflichtete Pucki bei. »Meine Zwillingsschwester
Hedi ist der deutschen Sprache völlig fremd. Man kann sich nicht
mit ihr verständigen. Bitte, erzählen Sie doch, wie Sie ihre
Bekanntschaft machten?«

		»Das kann Ihnen Ihre Freundin Vera sagen. Mir tut es doch zu
leid, daß Fräulein Hedi nicht mitgekommen ist. War ein reizendes
Ding! Von der können Sie noch viel lernen, Fräulein Pucki. Man
merkte sofort das spanische Blut. Hundert Mark würde ich zum besten
geben, wenn ich mit der kleinen Spanierin noch mal zusammen sein
könnte. Wenn ich wieder nach Rotenburg komme, lade ich Ihre
Zwillingsschwester ein.«

		»Leider ist Hedi vor wenigen Tagen zu ihrer Mutter nach Madrid
gereist.«

		Man hatte die Waggerburg erreicht. Pucki zeigte die Ruine und
erzählte altklug von dem Leben und Treiben der Ritter und von der
Weißen Frau, die noch heute durch das Gemäuer geht, weinend und
klagend.

		»Manch einer hat sie gesehen. – Sind Sie vielleicht ängstlich,
Herr Müller?«

		»Ich zittere schon bei dem Gedanken, daß mir die Weiße Frau
begegnen könnte. – Ich denke, wir kehren nun um und gehen zu
unserem Geburtstagskind zurück. Inzwischen wird das Mittagessen
fertig geworden sein. – Was haben Sie für sich denn bestellt,
Fräulein Pucki?« [bookmark: page104]

		»Gänsebraten mit Rotkohl. – Vor acht Tagen war ich bei den
Eltern, da hat Mutti auch eine Gans gebraten.«

		»In Madrid?«

		Wieder bekam Pucki einen Seitenstoß. »Sie meint doch die
Pflegemutter«, sagte Vera. »Wenn die richtige Mutter in Madrid ist,
kommt ins Forsthaus eine Pflegemutter.«

		»Hm«, brummte Herr Müller, »bei solch verzwickten
Familienverhältnissen wie bei Ihnen, kleiner Puck, müssen unbedingt
zwei Mütter sein.«

		»Daß du so dämlich bist, Pucki, hätte ich nicht gedacht«,
flüsterte Vera beim Abstieg. »Ich habe eine so herrliche Idee, und
du quasselst nur dummes Zeug. Vor Carmen hältst du den Mund!
Erzähle meinetwegen von dem Raubritter, aber nichts mehr von deiner
Zwillingsschwester.«

		Doch der Viehhändler ließ nicht mehr locker. Zu Mittag gab es
Wein. Er stieß mit Pucki auf Hedi an. Pucki aber übertönte durch
lautes Auflachen seine weiteren Worte. Carmen machte ein warnendes
Gesicht. Wohl zehnmal fing Pucki an, von dem Raubritter zu
erzählen, und ebensooft fragte Onkel Fritz, wie tief die Palmen
eigentlich ins Schlafzimmer in Madrid ins Fenster gehangen
hätten.

		Trotzdem schmeckte es Pucki trefflich. Gänsebraten und Rheinwein
dazu! Onkel Fritz war ein prächtiger Mensch. Das Lachen wollte kein
Ende nehmen, die Stimmung wurde immer ausgelassener. Der ungewohnte
Wein verfehlte seine Wirkung nicht, obwohl jedes der Mädchen nur
ein Glas getrunken hatte.

		»Jetzt machen wir noch einen Waldbummel, um uns die Köpfe wieder
ganz klar zu machen«, schlug Onkel Fritz vor.

		Pucki tuschelte mit Vera. »Wollen wir den Dicken erschrecken?
Wollen wir uns als Tiger verkleiden und aus dem Gehölz
hervorbrechen?« [bookmark: page105]

		»Das glaubt er uns doch nicht!«

		»Aber einen Ulk können wir uns trotzdem machen.«

		Die Wagendecke wurde zusammengerollt. Pucki und Vera gingen in
einem größeren Abstand hinter Onkel Fritz her. Sie wollten eine
günstige Gelegenheit abpassen.

		»So geht es nicht«, sagte Vera nach einiger Zeit. »Ich schließe
mich jetzt denen da vorne an und sage dem Onkel, du wärest
zurückgegangen. Dann führe ich ihn auf dem nächsten Wege wieder
zurück, und inzwischen machst du den Tiger. Du brichst aus dem
Gestrüpp hervor und brüllst.«

		»Au, fein!«

		Onkel Fritz schlug zwar vor, man wolle gemeinsam zum Gasthaus
zurückgehen, um Fräulein Pucki nicht allein zu lassen, doch Vera
drängte energisch zum Weitergehen, so daß er sich fügte. Er machte
dabei ein pfiffiges Gesicht. Es war ihm klar, daß die kleine
Schwindlerin etwas plante. Diesen Spaß wollte er ihr nicht
verderben.

		Pucki schlängelte sich durch das Gebüsch. Sie freute sich
darauf, den dicken Onkel Fritz zu erschrecken. Wenn er sich vor der
Weißen Frau fürchtete, hatte er vor einem Tiger weit mehr Angst.
Sie würde sich zwischen zwei Bäumen niederlegen, so, als ob ein
Tiger zusammengeduckt auf seine Beute wartete.

		Nun lag sie auf dem Waldboden. Als sie sich dort niederhockte,
kam ihr dieser Spaß selber recht dumm vor. Doch das Glas Rheinwein
hatte in dem blonden Lockenkopf bereits Verwirrung angerichtet. Von
Zeit zu Zeit knurrte Pucki und fand, daß sie es täuschend echt
nachmachen konnte.

		Jetzt hörte sie Schritte. Sehen konnte sie nichts, da sie den
Kopf in die eingewickelten Arme gedrückt hatte. Nur ihr leises
Knurren tönte durch den stillen Wald. – Die Schritte kamen näher. –
Das Knurren wurde lauter. Wahrscheinlich [bookmark: page106] hatte man Onkel Fritz allein
gehen lassen. Die gerissene Vera hielt wohl die drei anderen
zurück. Bald würde sein entsetzliches Geschrei ertönen.

		»Krrrrrrr, – krrrrrr, – krrrrr –«

		Der junge Forsteleve Engelbert Steigum, der seit dem ersten
Oktober in der bei Rahnsburg gelegenen Försterei Birkenhain als
Hilfskraft eingestellt worden war, blieb stehen und betrachtete mit
leisem Lachen die knurrende Plüschdecke.

		»Krrrr –, krrr – – krrrr – –«

		Was bedeutete das? Hier machte sich ein Spaßvogel einen Scherz.
Ihm galt es bestimmt nicht, denn hier kannte ihn niemand, und
Birkenhain lag viel zu weit entfernt. Er hatte heute mit dem Rade
eine Fahrt nach der Waggerburg gemacht. Förster Sandler hatte ihm
den Besuch der Ruine angeraten, die er nun besucht hatte. Jetzt
schlenderte er zurück durch den Wald und fand die knurrende
Decke.

		Der Forsteleve Steigum war ein übermütiger junger Mann.

		»Hu – – ein Tiger«, sagte er.

		Die Decke begann zu wackeln.

		»Flinte ab!« rief er. »Anlegen, – das Vieh muß ich erschießen.
Jetzt rasch den Hahn spannen – –!«

		Pucki hörte seine Worte. Ein lähmender Schreck erfaßte sie. Im
nächsten Augenblick richtete sie sich auf, warf die Decke ab und
rief:

		»Nicht schießen, – ich bin kein Tiger!«

		Steigum, der gar keine Flinte bei sich hatte, verhielt nur
mühsam ein herzliches Lachen, als aus der Decke ein blonder
Mädchenkopf zum Vorschein kam. Angstgeweitete Augen starrten ihn
an.

		»Ach, – entschuldigen Sie – –« [bookmark: page107]

		


		Nun lachte er laut auf. »Ich habe wirklich gedacht, ein Tiger
hätte sich hierher verlaufen.«

		Als Pucki das fröhliche Lachen hörte, war alle Angst
verschwunden. Sie sah die geliebte Försteruniform vor sich; schon
allein ihr Anblick beruhigte sie schnell. [bookmark: page108]

		»Einer von der grünen Farbe«, rief sie strahlend. »Ich wollte
mir einen Spaß machen. Habe ich wirklich wie ein Tiger
ausgesehen?«

		»Freilich, ganz genau so!«

		»Das ist herrlich. Dann erschrecke ich den Dicken doch
noch.«

		»Aber jetzt sehe ich eine reizende Waldfee vor mir. Fürchten Sie
sich nicht, schöne Fee, so allein im Dickicht umherzugehen?«

		»Ich fürchte mich im Walde nicht, ich bin doch ein
Försterkind.«

		»Aber das ist ja herrlich!«

		Pucki stellte sich übermütig vor den Eleven hin und
deklamierte:

		»Auf dieser Erde Breiten halt ich vor allem
wert

des Weidmanns Herrlichkeiten und was zum Wald gehört!«

		»Bravo, Weidmannsheil, schöne Waldfee.«

		»Weidmannsdank!«

		Aus der Entfernung wurden plötzlich Stimmen laut.

		»Bitte, gehen Sie«, rief Pucki erregt, »ich muß meine Rolle
wieder übernehmen.«

		»Wenn der andere nun aber wirklich schießt?«

		»Er hat nichts zum Schießen bei sich. – Sie haben ja auch kein
Gewehr. Na, warten Sie, mich so zu erschrecken. Das streiche ich
Ihnen an! – Könnten Sie nicht auch nach dem Gasthaus Waggerburg
kommen? Vielleicht können wir dort tanzen.«

		»Wird gemacht«, erwiderte der junge Forstmann. [bookmark: page109]

		»Au, fein, – können Sie nicht noch einen mitbringen? Wir sind
nämlich vier junge Mädchen.«

		»Das wird schlecht gehen, schöne Waldfee.«

		»Für den ersten Walzer – – Ach, gehen Sie rasch weiter, man
kommt.«

		»Soll ich Ihnen nicht helfen?«

		»Nein, nein! Bitte, gehen Sie schnell weiter!«

		Pucki warf sich wieder auf den Waldboden, und der übermütige
junge Forstmann breitete die Decke über das junge Mädchen. Pucki
begann sofort wieder zu knurren.

		Es war die höchste Zeit. Der Forsteleve schlich leise seitwärts
in die Büsche, denn den Weg entlang kamen Onkel Fritz und Vera.
Ihnen folgten in einiger Entfernung Carmen und Anna.

		»Krrrrr, – krrrrrr, – krrrrr – –«

		Onkel Fritz blieb stehen. Er erkannte sofort seine Wagendecke.
Nun wußte er, aus welchem Grunde Pucki fortgegangen war. Also gut,
er wollte auf den Spaß eingehen.

		»Herr Müller – – ein Löwe, – nein, ein Panther – nein, ein
Tiger!«

		»So gehen wir heute auf die Tigerjagd.«

		»Das sagen Sie so ruhig?«

		»Oh, ich weiß, wie man solchen Bestien zu Leibe geht.« Er bückte
sich und hob einen dicken Ast auf. »Dreimal dem Vieh kräftig was
übers Leder gezogen. Dann ist es entweder besinnungslos oder –
rückt aus.«

		»Herr Müller – –!« Vera stellte sich vor den Viehhändler hin, um
ihn am Weitergehen zu hindern.

		»Wenn ich den Tiger besinnungslos geschlagen habe, ziehe ich das
Dolchmesser aus der Hosentasche und steche das Vieh ab. – Nun
passen Sie gut auf.« [bookmark: page110]

		»Herr Müller! – – Pucki, fliehe!«

		»Also los auf die wilde Bestie!«

		Wie ein Pfeil war Vera nach vorn geschossen und riß von Pucki
die Decke herunter.

		Jämmerlich klang Puckis Stimme:

		»Ich bin es – –«

		»Bütä – –« sagte Onkel Fritz und ließ den Ast fallen. »Welch ein
Glück, daß es kein richtiger Tiger war! Beinahe wäre Blut
geflossen.«

		Der Schreck war Pucki und Vera so in die Glieder gefahren, daß
sie von nun an sehr gesittet nach längerem Spaziergang zurück in
den Gasthof kamen.

		Herr Limburg, der Eigentümer des Gasthofes, drehte das
Grammophon an und schlug den jungen Mädchen vor, ein Tänzchen zu
machen. Anna hatte wenig Neigung dazu, doch die andern drei
klatschten stürmisch in die Hände.

		»Mein Tänzer kommt auch bald«, flüsterte Pucki ihrer Freundin
Vera zu, »ein pikfeiner Mann von der grünen Farbe. – Waldfee hat er
mich genannt.«

		»Du erlebst immer etwas, Pucki. – Ich tanze mit Onkel Fritz.
Horch, ein feiner Walzer! – Onkel Fritzchen«, – Vera ging auf Herrn
Müller zu – »darf ich bitten?«

		Der Sohn des Gasthofbesitzers schaute zur Tür herein. Er war ein
schmucker zwanzigjähriger Bursche. Schon nach wenigen Minuten ging
er auf Pucki zu und forderte sie auf. Es dauerte auch nicht lange,
da öffnete sich die Tür erneut, und der Forsteleve erschien.

		Nun wurde rasend getanzt. Onkel Fritz zeigte sich als ein ganz
famoser Tänzer. Es machte ihm sichtlich Spaß, die jungen Mädchen
herumzuschwenken. – Nur Anna saß in der Ecke bei Kaffee und Kuchen.
[bookmark: page111]

		»Sie sind ein prachtvoller Onkel«, rief Pucki, »hätte ich ein
Glas Wein, ich würde sofort Brüderschaft mit Ihnen trinken.«

		»Das kann gemacht werden«, lachte der Viehhändler. »Was soll es
sein?« Onkel Fritz wandte sich an den Wirt. Herr Limburg empfahl
einen abgelagerten Stachelbeerwein, der nicht schwer sei und wie
Tokayer schmecke.

		


		»Stachelbeerwein«, jauchzten die jungen Mädchen, »oh, der ist
herrlich!«

		Es dauerte nicht lange, so saßen alle beim Stachelbeerwein.

		»Wie ist es nun mit der Brüderschaft?« fragte Onkel Fritz.

		Der Wein rötete Puckis Wangen. Sie hing sich in Herrn Müllers
Arm und nahm das Weinglas in die Hand. Dann trank man Brüderschaft.
[bookmark: page112]

		Auch mit Carmen und Vera trank der Viehhändler Brüderschaft.
Übermütig prostete Pucki darauf dem jungen Forsteleven zu:
»Na?«

		»Wollen Sie auch mit mir Brüderschaft trinken, schöne
Waldfee?«

		»Wie heißen Sie eigentlich?«

		»Engelbert Steigum.«

		»Engelbert?« lachte Pucki. »Engel – – ein Engel ist mir im Walde
begegnet. Freilich trinke ich mit dem Engel Brüderschaft.«

		»Ich auch«, rief Vera und drängte sich an den Forsteleven. Nur
Carmen stand zögernd ein wenig abseits, doch hielt auch sie schon
das Glas in der Hand.

		»Prosit, Engelchen!« rief Pucki und rieb sich die Augen.
»Engelbert, – wo hast du denn dein Bärtchen? Du bist ein Engel ohne
Bart!«

		»Der Engel hat kein Bärtchen«, rief Vera.

		»Bleibt nur noch der Engel«, flüsterte Carmen.

		»Ich kenne eure Namen noch immer nicht«, sagte der
Forsteleve.

		»Pucki, die Waldfee«, heiße ich.

		»Carmen aus Spanien«, bin ich.

		»Vera Rinaldini, die große Räuberhauptmännin! nennt man
mich.«

		»Oh, da bin ich ja in eine reizende Gesellschaft hinein
geraten.«

		Der Wirt stand am Schanktisch und lachte. So eine übermütige
lustige Gesellschaft hatte er lange nicht mehr bei sich
gesehen.

		Wieder drehte sich die junge Gesellschaft nach der Melodie einer
flotten Polka. Als die Musik verstummte, stürzten die drei jungen
Mädchen auf Onkel Fritz zu. [bookmark: page113]

		»Onkel Fritz, wir haben immer noch Durst! Gibt es noch ein
Fläschchen?«

		»Jetzt gibt es nur noch Selterwasser. Ihr seid zu erhitzt.«

		»Selterwasser, – – nein! Wir möchten Stachelbeerwein!«

		»Schreit nicht gar so laut«, sagte Onkel Fritz. Er kraute
verlegen seinen grauen Kopf. Den Stachelbeerwein hätte er besser
doch nicht bestellen sollen. Die jungen Mädchen waren schon von dem
Rheinwein, den sie zu Mittag getrunken hatten, recht lustig
geworden. Und der Stachelbeerwein war ein gefährlicher Bursche, die
jungen Mädel aber Alkohol glücklicherweise nicht gewohnt. So tat
schon ein Glas seine Wirkung. Sie waren übermütig, eben wie
losgelassene Backfische, die gar gern einmal über die Stränge
schlugen.

		»Bertchen, laß dir endlich ein Bärtchen wachsen.«

		Carmen zog Pucki zur Seite. »Sei nicht gar so laut. Ich finde,
du bist zu frech, Pucki.«

		»Ach was, Carmen, hier kennt uns niemand, hier können wir uns
einen Scherz erlauben. Mein Engel entschwebt mir heute wieder, und
ich sehe ihn nie wieder! Du, das ist ja gerade das Schöne. – Au,
mit dem mache ich noch viel mehr Ulk!«

		Schließlich hielt es Onkel Fritz für angebracht, das Abendbrot
schon um sechs Uhr zu bestellen. Die jungen Mädchen mußten
unbedingt etwas Herzhaftes essen. Gegen acht Uhr wollte er an den
Aufbruch denken, um rechtzeitig nach Rotenburg zu kommen. Das
»Engelchen« wurde ebenfalls zum Abendbrot eingeladen, aber den
sehnlichst verlangten Stachelbeerwein gab es selbstverständlich
nicht mehr.

		Auch diese Mahlzeit verlief sehr vergnügt. Das Necken nahm kein
Ende. Auch der gutmütige Wirt ließ es sich gefallen, daß er mit
verulkt wurde. Es schmeckte allen vorzüglich. [bookmark: page114] Anna war schließlich die erste,
die behauptete, sie sei müde und möchte heimfahren.

		»Können wir das Engelchen nicht mitnehmen?« fragte Pucki.

		»Das geht nicht, schöne Waldfee, ich fahre mit dem Rade
heim.«

		»Noch drei Tänze, inzwischen mache ich den Wagen fertig«,
entschied Onkel Fritz. Dann ging er hinaus. Vera und Pucki tanzten
noch einmal mit dem Forsteleven. Endlich kam Onkel Fritz wieder
herein und mahnte zum Aufbruch.

		»Leb wohl«, sagte Pucki schwärmerisch zu dem jungen Forsteleven
und täuschte ein Schluchzen vor. »Vergiß die Waldfee nicht, die
ewig an diesen Tag denken wird.«

		Dann ein Tuscheln und Flüstern zwischen Pucki und Vera, ein
unterdrücktes Kichern, und rasch eilten die jungen Mädchen hinaus,
um ins Auto zu steigen. Carmen mußte wieder neben Onkel Fritz
sitzen. Anna legte sich sogleich in die Wagenecke und schloß die
Augen, Pucki und Vera aber drückten sich auf die andere Hälfte des
Sitzes. Ihre Augen blitzten voller Übermut den am Wagen stehenden
Forsteleven an.

		»Hoffentlich sehen wir uns im Leben einmal wieder«, rief er in
den Wagen hinein. – »Wo finde ich euch?«

		»In Rotenburg, im ›Deutschen Haus‹«, sagte Vera, »dort gehen wir
beide ein und aus!«

		»Oh, wir werden uns schon wiedersehen«, lachte Pucki. Sie konnte
ihre Ausgelassenheit kaum unterdrücken.

		Dann fuhren sie davon. Anna sank bald in tiefen Schlaf.

		»Du – du – –« Pucki schüttelte sich vor Lachen. »Was wird unser
›Engel‹ nur machen, wenn er weder Hut noch Joppe findet?«

		Unter dem Sitz zogen die beiden einen grünen Jägerhut und eine
Joppe hervor. [bookmark: page115]

		»Morgen packe ich ein Paket und schicke ihm alles wieder zu.
Doch heute soll er suchen.«

		»Wo wohnt er denn?«

		»Weißt du es nicht, Pucki?«

		»Nein, ich weiß nur, daß er Engelbert – – Engelbert – – heißt.
Du, – Vera, wie hieß er denn noch?«

		Das übermütige Lachen verstummte plötzlich. »Ich glaube, wir
haben hier etwas sehr Dummes gemacht«, sagte Pucki.

		Das Schaukeln des Wagens, der Wein, das Tanzen und Lachen machte
die beiden Mädchen müde und immer müder. Regelmäßige Atemzüge
verrieten bald, daß drei junge Mädchen im Innern des Autos fest
eingeschlafen waren.

		Auch Carmen war sehr müde geworden. Die Augen fielen ihr öfters
zu, doch riß sie sie immer wieder energisch auf. Wenn sie doch erst
daheim im Bett läge! An ihren Füßen schienen Bleigewichte zu
hängen. Carmen hörte kaum, was Onkel Fritz sagte. Sie gab nur
einsilbige Antworten.

		»Müde genug scheint ihr ja alle zu sein. Doch nun Haltung, wir
sind gleich in Rotenburg.«

		Der Wagen hielt dann. Carmen stieg unter schweren Seufzern aus.
Onkel Fritz öffnete die Wagentür, doch niemand kam heraus.

		»Nanu, – was ist denn los? Aussteigen, wir sind am Ziel!« Und
dann lachte er laut und herzlich. Das Bild, das sich ihm zeigte,
war gar zu drollig. Zurückgelehnt lagen drei junge Mädchen, den
Mund weit geöffnet, die Augen fest geschlossen, im Wagen.

		Onkel Fritz rüttelte eine nach er anderen wach. »Haltung, ihr
Mädel! Wenn euch Tante Grete so müde und verschlafen sieht, dürft
ihr nie wieder mit mir einen Ausflug machen.«

		Als erste hob er Pucki aus dem Wagen. Sie war so verschlafen,
daß sie fast zu Boden gefallen wäre. Lachend stellte [bookmark: page116] sie Onkel Fritz
auf die Beine. Dann holte er Vera und schließlich Anna aus dem
Innern des Wagens.

		»Ich wasche euch mit kaltem Wasser ab, wenn ihr nicht sofort
wach werdet.«

		»Komm«, sagte Carmen verschlafen, »wir müssen hinaufgehen. –
Anna, komm mit!«

		Onkel Fritz ließ Vera wieder in den Wagen steigen und meinte:
»Bleib sitzen, bis ich wiederkomme. Ich fahre dich zum ›Deutschen
Haus‹. Erst muß ich die drei anderen besorgen. Und nun nehmt euch
zusammen«, rief er laut.

		Beim Treppensteigen mußte er nachhelfen, denn Pucki und Anna
waren zum Umfallen müde. Pucki machte nicht einmal die Augen auf;
sie ließ sich schieben. Oben angekommen, teilte das öffnende
Hausmädchen Herrn Müller mit, daß Frau Perler Besuch hätte. Sie
werde Herrn Müller melden.

		»Nein, nein«, wehrte der Viehhändler erleichtert ab. »Sagen Sie
der gnädigen Frau, ich brächte ihr alle Mädchen gesund zurück. Die
jungen Mädchen gehen gleich zu Bett.« Dann entfernte er sich
schnell, denn er hatte kein gutes Gewissen. Den Stachelbeerwein
hätten die jungen Dinger eigentlich gar nicht trinken sollen.

		Carmen schlich sich möglichst leise in ihr Zimmer und ebenso
Anna. Angekleidet warf sie sich aufs Bett und schlief sofort
weiter. Auch Carmen fühlte sich todmüde. Nur langsam legte sie die
Kleider ab.

		Pucki humpelte hinter den Freundinnen her. Sie sah ein Bett – –
machte einige Schritte darauf zu – und warf sich hinein.

		»Das ist – – mein Bett – –« wehrte Carmen leise ab, doch Pucki
hörte nicht mehr. So entschloß sich Carmen in Puckis Bett die Nacht
zu verbringen. Im Augenblick war ihr alles einerlei, nur schlafen,
schlafen! [bookmark: page117]

		Als Onkel Fritz im »Deutschen Haus« ankam, hatte er mit Vera
noch viele Mühe. Das junge Mädchen war kaum zu wecken. Frau
Klingler nahm sich der Tochter an und brachte sie hinauf in ihr
Zimmer.

		Unten in der Garage stand ein Auto. Darin lag eine Joppe und ein
grünes Jägerhütchen.

	
		
		Übermut tut selten gut

		Der Dezember brachte auch in diesem Jahr der Jugend manche
Freude. Auf dem Rotenburger Stadtteich tummelten sich die
Schlittschuhläufer. Die Schüler und Schülerinnen des
Schiller-Gymnasiums trafen sich dort fast an jedem Nachmittag.
Pucki gehörte mit zu den besten Läuferinnen. Der Schlittschuhsport
machte ihr das größte Vergnügen. Für den zweiten Weihnachtsfeiertag
war ein großes Fest geplant. Doch mit lachendem Gesicht lehnte Hedi
Sandler die Teilnahme ab. Ihr winkte etwas viel Schöneres. Sie
würde zum Weihnachtsfest wieder daheim in dem geliebten Forsthaus,
bei den Eltern und bei den Geschwistern sein und würde ihre vielen
Freundinnen und Freunde dort wiedersehen und glückliche Tage
verleben.

		Sie zählte bereits die Tage. Am 21. Dezember schloß die Schule.
Wenn sie ihren Koffer schon vorher fertig packte, war es möglich,
den Einuhrzug noch zu erreichen, so daß sie schon um vier Uhr den
Kaffee im Elternhause trinken konnte.

		Wenn Pucki an die Ferien dachte, kam ein Jubelruf über ihre
Lippen. Das Schönste war nun einmal der Aufenthalt im Elternhause!
Wie oft war sie schon von Rotenburg nach Birkenhain gekommen, doch
das Glücksgefühl war immer dasselbe geblieben. Sie zählte auch
dieses Mal wieder die Tage. Bald, sehr bald war es so weit! [bookmark: page118]

		Nicht einmal mit schwerem Herzen brauchte sie heim zu fahren.
Der schlimme Zettel: »Versetzung gefährdet« kam auch in diesem Jahr
nicht in ihre Hände. Sie kam in der Schule sehr gut mit und würde
Ostern in die Untersekunda versetzt werden. Dann noch ein Jahr, ein
ganzes, langes Jahr, und die Schulzeit war vorüber.

		Pucki lachte. – Was hatte ihr Claus, ihr treuer Freund
geschrieben? Dann erst beginnt für dich der Ernst des Lebens, dann
tust du den ersten Schritt ins Leben. Etwas ganz Neues wird an dich
herantreten. Gern wirst du dich der schönen Schulzeit erinnern.

		»Ich fürchte mich nicht vor dem Schritt ins Leben. Es wird alles
gut und glücklich werden.«

		Doch wozu schon jetzt daran denken? Noch ein langes Jahr lag vor
ihr.

		Der 21. Dezember kam schnell heran. Die Schüler und Schülerinnen
des Schiller-Gymnasiums waren entlassen, und gar viele rüsteten zur
Heimfahrt. Carmen war wieder von ihrer Freundin Ellen Krieger
eingeladen worden, und auf Anna und Melitta warteten die Eltern;
doch Pucki fand, daß keine Eltern ihre Tochter so liebevoll
ersehnten wie Förster Sandler und seine Frau.

		Die kurze Bahnfahrt wollte kein Ende nehmen! – Pucki war keine
angenehme Reisende. Obwohl sie die Strecke genau kannte, ließ sie
bald dieses, bald jenes Fenster herunter, um nachzusehen, ob sie
noch immer nicht den Kirchturm des Dorfes Libschütz oder das
Gutshaus von Brechterode und den Olwetzer Teich zu sehen bekäme.
Eine alte Dame, die mit ihr im Abteil saß und die kalte
Dezemberluft nicht vertragen konnte, verlangte schließlich
energisch, daß sich das junge Mädchen ruhig niedersetzen möge.
Pucki sandte ihr einen ergrimmten Blick zu. Was wußte die alte
Dame, wie es in einem Mädchenherzen aussah, das nach dem Elternhaus
verlangte! [bookmark: page119]

		Noch drei Stationen – – noch zwei – – noch eine! Der Zug hatte
kaum Witzliff verlassen, als Pucki ihren Koffer aus dem Netz nahm.
Jetzt stand sie neben der Bank, auf der sie gesessen hatte, und
wartete auf Rahnsburg.

		Es ging nicht, sie mußte das Fenster öffnen. Die ersten Häuser
kamen in Sicht – dort drüben der Wald, der liebe, verschneite Wald,
in dem das Elternhaus stand.

		Der Zug fuhr in den kleinen Bahnhof von Rahnsburg ein. »He,
Waltraut! Hallo Agnes!« Puckis scharfe Augen hatten die Schwestern
erblickt, die gekommen waren, um sie abzuholen.

		Als der Zug kaum anhielt, war Pucki hinausgesprungen und
umhalste stürmisch die Geschwister. Sie sprudelte Worte innigster
Freude hervor und stellte Dutzende von Fragen, so daß die
elfjährige Waltraut schließlich sagte:

		»Pucki, du bist noch genau so wild und laut wie im Sommer.«

		»Ich bin gar nichts, ich bin nur furchtbar glücklich, weil ich
wieder daheim sein darf.«

		Die beiden Schwestern hatten ihren Rodelschlitten mitgebracht.
Darauf stellten sie Puckis Koffer; dann ging es nach dem etwa
zwanzig Minuten vor der Stadt liegenden Forsthaus Birkenhain.
Obwohl es Pucki mit heißem Herzen zu den Eltern zog, blieb sie
unterwegs oftmals stehen. Sie grüßte mit den Augen die Bäume des
Waldes, es schien, als warteten sie auf ihr Kommen. Dort die dicke
Buche mit dem bemoosten Stamm, unter der es sich im Sommer so
wunderschön träumen ließ, winkte ihr mit den Zweigen grüßend zu.
Und dort, auf dem dicken Ast, saß ein Eichhörnchen in seinem
braunroten Winterstaat. Es hatte zwischen den kleinen Vorderbeinen
eine Eichel und knabberte lustig daran herum. Pucki eilte hinüber,
um das Tierchen genauer zu sehen, doch husch, da war es jenseits
[bookmark: page120] des dicken
Stammes verschwunden, um gar bald ein wenig höher hervorzulugen.
Dabei stieß es einen leisen Ruf aus, als wolle es Pucki zum Spielen
einladen.

		»Du kleiner, lieber Wicht«, jubelte das junge Mädchen, »warte
nur, nicht lange mehr, dann schenke ich dir Nüsse, schöne helle
Walnüsse aus des Vaters Garten, denn nun ist ja bald Weihnachten!
Dann gibt es Äpfel, Nüsse und Pfefferkuchen, und du brauchst keine
Eicheln mehr zu essen, die bitteren Dinger, die lange nicht so süß
schmecken wie Nüsse.«

		»Aber Pucki, komm doch«, ertönte die Stimme Waltrauts, »die
Mutti wartet sonst zu lange.«

		Das junge Mädchen sprang leichtfüßig zurück zum Schlitten, und
in raschem Lauf ging es dem Forsthause zu. – Da war es, das liebe,
liebe Elternhaus! Heute trug es eine weiße, glitzernde Haube, und
lange Eiszapfen hingen vom Dach herab.

		Die Begrüßung war stürmisch. Wieder eilte Pucki durch alle Räume
des Hauses, fiel der treuen Minna in die Arme, klopfte sich auf den
Magen und sagte, indem sie die Nase in die Luft steckte: »Auch
heute wieder Waffeln zum Empfang! Ach, Minna, du bist ein
Prachtkerl!«

		Der Hund, die Ziegen, das Schwein, alle bekamen einen Gruß.

		»Ich muß nur rasch noch ein wenig hinaus in den Wald, liebe
Mutti, nur wenige Minuten, ich muß ihm sagen, daß ich wieder da
bin.«

		»Wir trinken in einer Viertelstunde Kaffee, mein Kind.«

		»Oh, in einer Viertelstunde, das ist ewig, bis dahin habe ich
den halben Wald durchlaufen. Ich bin bestimmt zur Zeit wieder hier,
da ich weiß, daß es Waffeln gibt.«

		Förster Sandler und seine Frau ließen die Tochter gewähren. Sie
kannten deren Liebe zum Wald. Pucki war es [bookmark: page121] einerlei, ob er im Frühlings-
oder im Sommerschmuck stand, oder ob die weiße Schneedecke über ihn
gebreitet war.

		So eilte das Försterkind hinaus. Hier, den schmalen Weg
geradeaus, dann kam sie zu dem freien Platz, auf dem im Sommer so
viele Bäume geschlagen waren. Ob die Holzklaftern noch dort
standen? Ob die drei dicken Eichenbäume stehen geblieben waren?

		Da sich Pucki allein im Walde glaubte, begann sie mit ihrer
schrillen Stimme zu singen. »Wer hat dich, du schöner Wald,
aufgebaut so hoch da droben«, klang es.

		»Ja – sehe ich recht, – ist das nicht meine Waldfee von der
Waggerburg!«

		Pucki stand wie zu Eis erstarrt. Nur wenige Schritte von ihr
entfernt sah sie Engelbert, den Forsteleven, dem sie den Hut und
die Joppe entwendet hatte.

		Der Ausflug mit Onkel Fritz stand plötzlich wie ein drohendes
Gespenst vor ihr. Erst mehrere Tage später war ihr klar geworden,
daß sie sich mit Vera im Gasthaus zur Waggerburg recht wenig nett
betragen hatte. Welch lose Worte waren ihr über die Lippen
gekommen! Wie hatte sie den jungen Forstmann geneckt und ihm
schließlich Hut und Joppe entführt. Von Vera hatte sie vernommen,
daß Onkel Fritz am anderen Morgen Hut und Joppe im Wagen gefunden
und an das Gasthaus zur Waggerburg gesandt hätte.

		Noch manches andere fiel Pucki schwer aufs Herz. Sie hatte den
Forsteleven »Engelchen« genannt und Brüderschaft mit ihm getrunken.
Carmen hatte auch gemeint, daß das alles sehr schlimm gewesen
sei.

		Nun stand sie bestürzt vor Engelbert Steigum und wußte nicht,
was sie sagen sollte. Wie kam er in den Birkenhainer Forst?

		»Ich freue mich, Sie hier begrüßen zu können, schöne Waldfee.«
[bookmark: page122]

		Was sollte sie beginnen? Einen kurzen Augenblick dachte Pucki
daran, sich abermals als ihre Zwillingsschwester auszugeben, doch
hatte sie sich damals gar zu lächerlich gemacht, als daß sie diese
Ausrede heute wieder anwenden könnte.

		»Ich hätte nicht geglaubt, schöne Waldfee, daß wir uns so
schnell wiedersehen würden. Sie erinnern sich doch sicherlich noch
an den Ausflug zur Waggerburg?«

		»Ja!« – – stieß Pucki gedrückt hervor. »Das alles liegt längst
hinter mir, es war ein unglückliches Zusammentreffen.«

		»Warum unglücklich?«

		»Wie kommen Sie eigentlich in diesen Wald?« fragte Pucki.

		»Ich bin als Eleve in einem Forsthaus tätig.«

		»Hier in der Nähe?« Puckis Zähne schlugen hörbar zusammen. Im
großen Umkreis war kein anderes Forsthaus als das der Eltern.
Vielleicht war er in der Oberförsterei? Aber auch das würde
peinlich für sie sein. Wenn er dort von dem Ausflug zur Waggerburg
erzählt hatte?

		»Ich muß heimgehen; bei uns im Hause herrscht größte
Pünktlichkeit. Leben Sie wohl, vielleicht sehen wir uns einmal
wieder.«

		»Auch ich muß heim, schöne Waldfee. Die Försterin wartet ungern
mit dem Kaffee.«

		»Sind Sie verheiratet? Hat man ein neues Forsthaus in der Gegend
erbaut? – Wo liegt es?«

		Der junge Mann wies mit dem Arm geradeaus. »Dort drüben!
Vielleicht können wir sogar ein Stück Weges zusammengehen.«

		Der Forsteleve Steigum, der seit dem ersten Oktober im Forsthaus
Birkenhain lernte und sein Erlebnis auf der Waggerburg dort erzählt
hatte, ahnte damals ja nicht, daß [bookmark: page123] die übermütige Pucki die älteste Tochter
seines Försters Sandler war. Doch bald sollte er es erfahren, denn
Waltraut erzählte so viel von ihrer älteren Schwester Pucki.

		Nun stand dieselbe Pucki wieder vor ihm, schämte sich ihres
unschönen Verhaltens und ahnte nicht, daß der Eleve im Hause ihrer
Eltern weilte.

		Pucki, die die Unterhaltung mit dem jungen Forstmanne möglichst
rasch beenden wollte, schritt schnell aus. Nur wenn eine
Wegkreuzung kam, verlangsamte sie ihre Schritte.

		»Müssen Sie noch immer geradeaus gehen, um zu Ihrem Forsthaus zu
kommen?«

		»Noch immer geradeaus«, klang es zurück.

		Die roten Mädchenlippen zuckten. »Wo liegt denn Ihr
Forsthaus?«

		»Noch ein Stück weiter.«

		»Ich muß nun leider nach links abbiegen, der kleine Fußpfad
kürzt meinen Weg ab.«

		»Ganz recht, das habe ich auch schon herausgefunden.«

		Pucki blieb stehen. Sie lehnte sich gegen den Stamm einer hohen
Tanne. »Wer sind Sie? – Wo kommen Sie her?«

		»Forsteleve Steigum!«

		Da eilte Pucki hastig weiter. Der junge Grünrock blieb an ihrer
Seite. Nun galt es nur noch die breite Straße zu überqueren. Dort
drüben lag das Forsthaus Birkenhain.

		Pucki streckte ihrem Begleiter die Hand hin. »Ich danke Ihnen
für Ihre Gesellschaft, – leben Sie wohl, vielleicht sehen wir uns
einmal im Walde wieder.«

		Die Gartenpforte war erreicht, doch Steigum war schneller als
Pucki, er öffnete sie.

		»Danke, danke«, sagte Pucki, »machen Sie sich nicht so viel
Mühe, – Sie werden sicherlich daheim erwartet.« [bookmark: page124]

		Als sie die Pforte hinter sich zuschlagen wollte, stand der
Eleve bereits mit einem Fuß im Garten.

		»Mein Herr –«, rief Pucki entrüstet, »mein Vater ist in der
Nähe, verfolgen Sie mich nicht! Meinen Sie, daß mein Betragen auf
der Waggerburg Ihnen ein Recht dazu gäbe?«

		»Aber liebe Waldfee, ich gehöre doch in dieses Haus.«

		»Sie – – gehören – – ins – –?« Pucki tanzte alles vor den Augen.
Sie sah das Gasthaus zur Waggerburg, eine Joppe und einen grünen
Hut durch die Luft wirbeln. Alles rief ihr zu: Engelchen,
Engelchen!

		»Es ist aus!« rief Pucki und verschwand im Hause. Wie sie über
die Stufen gekommen war, wußte sie später nicht. Sie hatte nur das
Empfinden, als sei jemand hinter ihr her.

		Da stand sie nun in ihrem Zimmer, auf das sie sich so sehr
gefreut hatte, und fürchtete den Augenblick, daß die Mutter zum
Kaffeetrinken rufen würde. Von der guten Mutter waren Waffeln zum
Empfang gebacken worden. Waffeln, die sie so gern aß! Wenn heute
aber der Forsteleve auch am Kaffeetisch saß, würde sie an jedem
Bissen ersticken. Nun würde er von der Waggerburg erzählen und
alles, was sich dort ereignet hatte, den Eltern berichten. So würde
schon der erste Tag des Wiedersehens im Elternhaus verdorben sein.
Sie bekam wohl sogar obendrein noch Vorwürfe, weil sie sich so
schlecht betragen hatte.

		Sollte sie den Kaffee ausfallen lassen? Das war aber doch nur
ein Hinausschieben der Qual! Am Abendbrottisch saß wieder der
Forsteleve. Heute abend, – morgen mittag, – morgen abend und so
fort! Ein Ausweichen war ja unmöglich. Einmal schlug die
entsetzliche Stunde, einmal brachte die Sonne alles ans
Tageslicht.

		Wenn sie heute den Nachmittagskaffee ausfallen ließ, würde
Steigum in ihrer Abwesenheit unten alles erzählen. [bookmark: page125] Wenn sie aber neben ihm saß,
konnte sie ihn vielleicht durch einen Blick zum Stillschweigen
veranlassen.

		»Mut, nur Mut –« murmelte Pucki, »ich habe schon oftmals der
Gefahr mutig ins Auge gesehen. – Ja, ich will hinunter, vielleicht
kann ich ihn vorher noch rasch einen Augenblick sprechen und ihn
bitten.– – Ach, warum habe ich auf der Waggerburg so viel dummes
Zeug geredet!«

		Pucki lief hinunter und sah sich im Hausflur suchend um. Da kam
die Mutter mit den frischen Waffeln aus der Küche.

		»So, Pucki, nun bringe die Waffeln ins Eßzimmer.«

		Sie tat es. Dort stand der Vater mit Waltraut und Agnes und
neben ihm der Forsteleve. Es war also keine Möglichkeit, ihren Plan
auszuführen. Noch einmal war es Pucki, als setze ihr Herzschlag
aus, dann riß sie sich zusammen.

		»Nun lernen Sie auch meine Älteste kennen, Herr Steigum.«

		Pucki drückte die Fingernägel tief in die Handflächen. Jetzt
also ging der Kampf los! Jetzt sagte er, daß sie die Waldfee wäre,
daß er von ihr »Engelchen« getauft worden sei. Aber – sonderbar,
der Forsteleve verbeugte sich nur stumm. Da trat die Mutter ins
Zimmer, man setzte sich zu Tisch. Pucki atmete etwas auf.

		Man überschüttete Pucki von allen Seiten mit Fragen. Die
Waggerburg wurde nicht erwähnt. Wie gern stand sie sonst den Eltern
Rede und Antwort! Heute lastete quälende Angst auf ihr. Merkwürdig
war es im Leben eingerichtet, daß jedesmal, wenn man ein wenig über
die Stränge schlug, sofort etwas Unangenehmes folgte. Das hatte
schon vor Jahren Fräulein Caspari gesagt. So war es ihr in der
Rahnsburger Schulzeit ergangen, und so war es geblieben bis auf den
heutigen Tag.

		Ganz allmählich beruhigte sich Pucki wieder. Der Forsteleve
schien ein anständiger junger Mann zu sein, der sie vor [bookmark: page126] den Eltern nicht
blamierte. Als Pucki hörte, daß er in Kürze das Forsthaus verließe,
um die Weihnachtstage bei seinen Eltern zu verleben, und daß er
erst nach Neujahr zurückkehre, beruhigte sich ihr erregtes
Gemüt.

		Ganz plötzlich begann Pucki wieder, in ihrer alten Art und Weise
zu schwatzen. Es gab hundert Dinge zu berichten, und oftmals
lächelten die Eltern nachsichtig über ihre temperamentvolle
Tochter. Oftmals schüttelten sie wohl auch den Kopf.

		»Pucki, Pucki«, mahnte der Vater, »es scheint mir, als wärest du
nicht mehr unsere Pucki, sondern ein richtiger Puck.«

		Dann war das Fragen an ihr. Sie wollte wissen, ob die drei Söhne
des Gutsbesitzers Niepel auch zum Weihnachtsfest zu Hause
wären.

		»Der faule Schlingel, der Paul, kommt mit seinem Bruder Fritz
heim. Walter, der, wie du weißt, bereits seit dreiviertel Jahren
als Eleve auf einem Gute weilt, hat keine Ferien bekommen.«

		»Ist Paul noch immer so faul?«

		»Mit seinen siebzehn Jahren steckt er noch in der Untersekunda.
Aber Ostern wird er versetzt und verläßt endlich die Schule. Auch
er wird Landwirt. Hoffentlich leistet er dann später mehr als auf
der Schulbank. Er sollte sich vor Fritz schämen, der Ostern nach
Unterprima versetzt wird.«

		Pucki atmete auf, als man sich endlich vom Kaffeetisch erhob. Ob
es richtig war, Herrn Steigum aufzulauern und um Stillschweigen zu
bitten? Sie verwarf diesen Plan sogleich wieder. Morgen fuhr er ab,
bis dahin ging sie ihm aus dem Wege.

		Am anderen Morgen reiste der Forsteleve Steigum ab. Er drückte
Pucki mit einem vielsagenden Blick zum Abschied die Hand.

		»Genießen Sie Ihre Ferien, es eilt mit dem Wiederkommen wirklich
nicht«, sagte Pucki lachend. [bookmark: page127]

		Auch der Eleve lachte. »Schade, daß Sie für die Verteilung des
Urlaubs nicht maßgebend sind, schöne Waldfee«, fügte er leise
hinzu.

		Pucki entzog ihm hastig die Hand, eilte zur Tür, wandte sich
jedoch nochmals um und sagte: »Ein Kavalier schweigt!«

		Gott sei Dank, nun war er fort, nun konnte sie das Elternhaus
aus vollem Herzen genießen! Pucki bedauerte, daß sie während der
Ferien von der Familie des Oberförsters Gregor niemanden sehen
würde. Claus blieb in Hamburg, und der Oberförster war mit seiner
Frau und Eberhard ins Gebirge gefahren. Aber es blieben noch genug
Bekannte, die aufgesucht werden mußten. Da war vor allem Rose
Scheele, die draußen beim Schmanzbauern weilte, da waren Niepels,
ihre Schulfreundin Tusnelda und viele andere Bekannte aus
Rahnsburg. Vor allem aber wollte sie zu Meta Zirl gehen, die in
Hamburg eine Schule besuchte und auch auf Ferienurlaub da war.
Claus hatte oft von ihr erzählt. – Ob Meta sehr oft mit ihm
zusammenkam?

		»Sie ist immer aufdringlich gewesen«, stellte Pucki fest. »Ich
muß sie doch einmal ausfragen, ich will sie bald besuchen.«

		Dazu kam es aber nicht, denn am 23. Dezember stellte sich Meta
im Forsthause ein.

		»Ich habe zwar wenig Zeit, Pucki. Trotzdem wollte ich dich
begrüßen, denn ich habe dir herzliche Grüße von Herrn Doktor Gregor
zu überbringen.«

		Pucki reckte sich hoch auf. »Claus hat mir oft geschrieben. Ich
weiß, daß du ihn einige Male getroffen hast. Er schreibt mir alles.
Er hat kein Geheimnis vor mir, ich bin also über euch genau
unterrichtet.«

		»Er ist furchtbar nett! Durch ihn bin ich auf den Gedanken
gekommen, Krankenschwester zu werden.«

		»So – – du gehst wohl oft zu ihm ins Krankenhaus?«

		»Nein, gar nicht, Pucki.« [bookmark: page128]

		»Du willst doch nur seinetwegen Krankenschwester werden? Aber
ich weiß, Claus macht einmal eine großartige Partie. Du brauchst
dir also nichts einzubilden.«

		»Aber Pucki«, lachte Meta, »bist du vielleicht eifersüchtig? Das
ist ja ein prächtiger Spaß!«

		»Ich bin gar nicht eifersüchtig, Meta, denn ich habe es nicht
nötig. Mit Claus habe ich Freundschaft fürs Leben geschlossen, und
diese Freundschaft übertrage ich später auch auf seine Frau. Für
mich kommt Claus nicht mehr in Betracht, denn – ich fühle mich
bereits gebunden.«

		»Ach, Pucki, erzähle rasch! Bist du heimlich verlobt?«

		»Darüber spreche ich noch nicht. Aber du hast schon recht
geraten.«

		»Das finde ich herrlich. Du bist also die erste aus unserer
Klasse, die verlobt ist.«

		»Erzähle mir mehr von Claus«, lenkte Pucki ab. »Wie oft warst du
mit ihm zusammen?«

		»Das weiß ich nicht. Ich treffe ihn öfters, wenn ich aus der
Schule komme.«

		»Warum gehst du nicht einen anderen Weg«, rief Pucki
ärgerlich.

		»Ich sehe, du bist doch eifersüchtig. Das will ich Herrn Doktor
Gregor erzählen, dann lacht er dich aus.«

		»Das wirst du ihm nicht erzählen!«

		Der heftige Ton, in dem Pucki diese Worte hervorstieß, rief Frau
Sandler ins Zimmer. Sie stellte den Frieden sehr bald wieder her;
trotzdem nahm sich Pucki vor, das Freundschaftsverhältnis mit Meta
Zirl zu kündigen. Zu schlimm, daß gerade sie in Hamburg war, ihren
Claus oft traf und den Beruf einer Krankenschwester erwählen
wollte, nur um mit Claus recht oft zusammenzukommen. [bookmark: page129]

		Eigentlich war es lächerlich, daran zu glauben, daß der
stattliche Claus Meta Zirl heiraten werde. Er würde niemals daran
denken, weder eine Meta Zirl noch eine Hedi Sandler zur Frau zu
nehmen. Da war Hans Rogaten anders.

		Pucki seufzte schwer auf. Der arme Hans Rogaten fuhr zum
Weihnachtsfest nicht zu den Eltern. Er blieb in Rotenburg in der
Apotheke. Einen Weihnachtsgruß sollte er von ihr bekommen. Pucki
wühlte in der Schreibmappe nach einer schönen Karte. Sie fand auch
bald eine: In einem Rosenkranz zwei verschlungene Hände. Das war
das richtige! Ihrem Hans wollte sie dazu noch einen kleinen Vers
dichten, damit auch er eine Weihnachtsfreude hätte.

		Es dauerte nicht lange, da stand der Vierzeiler auf der Karte
unter dem Rosenkranz:

		»Tannen im Wald,

Rosen im Garten,

Schreibe bald,

Laß mich nicht warten!«

		Das war ein schöner Vers, der ihn erfreuen würde.

		»Selbstgedichtet, am Tage vor Weihnachten, von Deiner immer an
Dich denkenden getreuen Freundin Hedi Sandler«, schrieb sie
darunter.

		Obwohl sich Pucki den beiden jüngeren Schwestern gegenüber gern
als eine wohlerzogene junge Dame aufspielte, gelang es ihr nicht,
die Freude auf die Weihnachtsbescherung einzudämmen. Sie war sogar
viel lauter und ungeduldiger als Waltraut und Agnes, sie lief durch
das ganze Haus und fragte ständig, ob es denn nicht endlich so weit
wäre. Das Weihnachtsfest sollte ihr einen lange gehegten Wunsch
erfüllen. Verschiedene Rotenburger Mitschüler besaßen längst
Schneeschuhe. Auch die Niepelschen Freunde schrieben ihr, [bookmark: page130] daß das
Schneeschuh laufen, das sie mit Leidenschaft betrieben, ein
herrlicher Sport sei. So hatte Pucki sich natürlich Schneeschuhe
gewünscht.

		»Ich werde sehr bald etwas Gutes darin leisten«, sagte sie zu
Rogaten, ehe sie zu den Ferien heimfuhr. »Ich laufe gut
Schlittschuh und werde es im Schneeschuhlaufen und Springen gewiß
bald weit bringen. Vielleicht bilde ich mich später als
Sportlehrerin aus, weil ich dafür große Begabung habe.«

		Am Weihnachtsabend lagen wirklich unter dem Tannenbaum die
langen, schwarzen Bretter. Am liebsten hätte sie Hedi sofort
angeschnallt und wäre damit hinaus in die Winternacht gegangen.

		»Weil es nicht möglich ist, Pucki«, sagte die Mutter, »hier den
geeigneten Unterricht zu nehmen, haben wir gleich ein Büchlein
beigefügt, aus dem du einige Anleitung für diesen schönen Sport und
die richtige Ausübung entnehmen kannst.«

		»Mutti, das brauche ich nicht! Ich habe schon viel zu oft in
Rotenburg gesehen, wie man es anstellen muß. Nur Mut und die nötige
Ruhe gehören dazu, dann geht es von selbst.«

		Nun konnte Pucki kaum erwarten, bis sie auf den Brettern stand.
Ganz in der Nähe des Forsthauses war kein geeignetes Gelände, doch
bei Niepels bot sich eher Gelegenheit dazu. Pucki war daher über
die Einladung, die vom Gutshause erfolgte, sehr erfreut. Man bat
die drei Försterkinder zum zweiten Feiertag ins Gutshaus.

		Das Wiedersehen mit Paul und Fritz gestaltete sich recht
stürmisch. Die elfjährige Dora wurde von Pucki wenig beachtet. Sie
paßte bester zu Waltraut und Agnes. Hingegen ließ sich mit dem
langaufgeschossenen Paul und dem schlanken Fritz viel anfangen.

		»Fein, daß du die Schneeschuhe mitgebracht hast«, sagte Paul,
»ich laufe seit vorigem Jahre. Trotzdem geht es noch nicht so
recht. Ich finde, es ist verdammt schwer.« [bookmark: page131]

		»Schwer?« lachte Pucki. »In Rotenburg können es die Dümmsten. Du
sollst mal sehen, wie die den Schloßberg hinuntersausen.«

		»Wenn du erst besser laufen kannst«, sagte Fritz, »können wir
zur Alberthöhe gehen. Dort geht es steil hinab! Doch dort dürfen
wir jetzt noch nicht fahren, denn der Weg ist schmal und hat eine
scharfe Kurve.«

		»Pah«, erwiderte Pucki, »man macht eben einen Stemmbogen, und
schon ist man um die Kurve herum.«

		»Mach du mal einen Stemmbogen«, lachte Paul, »ich quäle mich
damit schon lange.«

		»Ich habe es mir genau angesehen. Unsere Elfriede aus der Klasse
kann ihn fabelhaft.«

		Pucki ließ nicht nach, bis die drei die Schneeschuhe nahmen und
hinausgingen. Der Gutsbesitzer führte sie zu einem mäßig steilen
Hang, auf dem weit und breit kein Baum zu sehen war.

		»Hier habt ihr einen herrlichen Übungsplatz.«

		Pucki war überglücklich auf den langen Brettern. Sie zeigte
großes Geschick und Mut. Es dauerte gar nicht lange, da fuhr sie
leidlich sicher den Hang hinab. Paul sprach ihr unverhohlen seine
Bewunderung aus.

		»Ich bin eben das rechte Sportmädel«, sagte Pucki stolz. »Es ist
herrlich, daß heutzutage auch wir jungen Mädchen nach Herzenslust
Sport treiben dürfen. Wahrscheinlich werde ich mich nach dieser
Richtung hin ausbilden lassen.«

		Doch bald genügte ihr der sanfte Hang nicht mehr. »Gibt es hier
nicht eine längere und steilere Abfahrt?« fragte sie.

		»Ja, die Alberthöhe, doch da ist es gefährlich, dort dürfen wir
noch nicht hin.«

		»Ansehen können wir uns die Sache doch einmal.« [bookmark: page132]

		»Aber abfahren dürfen wir nicht.«

		»Na, Paul, seit wann bist du so ein Hasenfuß? Ich kenne dich
doch von einer anderen Seite. Ich habe keine Angst. Wer Sport
treiben will, muß Mut in der Brust haben. Wir können höchstens in
den Schnee fallen oder uns eine Beule stoßen.«

		»Oder den Schädel einrennen«, meinte Fritz.

		»Redet nicht so lange darüber, wir wollen uns die Sache lieber
mal ansehen.«

		Auf den Schneeschuhen liefen die drei über die weiße Ebene. Paul
führte an. Sehr bald war die Alberthöhe erreicht.

		»Siehst du nun ein, daß wir hier noch nicht abfahren können,
Pucki?«

		Der schmale Weg führte ziemlich steil zwischen hohen Baumen
hinan und machte in halber Höhe eine scharfe Biegung.

		»Wenigstens bis zur Biegung wollen wir gehen. Wenn es auch steil
ist, so beherrschen wir doch die Bretter bereits derart, daß uns
nichts passieren kann. Und wenn es gar zu rasch abwärts geht,
werfen wir uns in den Schnee.«

		»Erinnerst du dich daran, Pucki, daß im Wald der Puck, der Sohn
der Waldfrau, auf den Bäumen sitzt und dort sein Unwesen treibt?
Das war ein hübsches Märchen. Du hast es mir früher oft erzählt.
Ich habe es nicht vergessen.«

		»Ach, Fritz, meinst du vielleicht, der Waldpuck sitzt heute
wieder in den Zweigen? Er soll nur kommen! – Hallo, du freches
Ungeheuer, du holst mich nicht ein! Jetzt habe ich Schneeschuhe an
den Füßen!«

		Die drei stiegen den Berg hinan. Als sie an der scharfen Kurve
standen und hinabsahen, sagte Fritz warnend: »Nein, Pucki, du
darfst die Abfahrt hier noch nicht wagen. Du stehst heute zum
erstenmal auf den Brettern.« [bookmark: page133]

		


		»Feigling«, lachte sie und sauste im nächsten Augenblick los.
Einige Male schwankte sie bedenklich hin und her, fiel auch, unten
angekommen, tief in den Schnee, doch war die Abfahrt geglückt. Und
nun folgten Paul und Fritz, die ebenfalls glücklich unten
landeten.

		»Schämt euch«, rief Pucki strahlend, »ein Mädel muß euch erst
Mut machen. Was seid ihr doch für jämmerliche Kerle! Jetzt noch
einmal.«

		Der zweite und der dritte Ablauf gingen schon glatter. Pucki
äugte sehnsuchtsvoll zur Höhe hinauf.

		»Ich versuche es doch mal von oben.«

		»Pucki, du kannst die Kurve noch nicht nehmen! Laß es
bleiben.«

		»Sport erfordert Mut«, rief sie und stieg empor. Vergeblich
warnte Fritz. Vorsichtshalber blieb er an der scharfen Kurve
stehen. Paul dagegen meinte verwegen:

		»Ich mache mit!«

		Als erste sauste Pucki abwärts. Sehr schnell war die Fahrt, und
die gefährliche Kurve kam immer näher. Schon jetzt merkte sie, daß
die Schneeschuhe ihr nicht mehr gehorchten. Und ehe sie selber
wußte, wie es geschah, war die Kurve erreicht. In toller Fahrt ging
es in den Wald hinein. Pucki hatte den Boden unter den Füßen
verloren, überschlug sich mehrfach und fühlte heftige Stöße am
Kopf, an Armen und Beinen. Dann schwanden ihr die Sinne.

		Wie lange sie im Schnee gelegen hatte, wußte sie nicht. Als sie
endlich wieder zu sich kam, kniete Fritz an ihrer Seite und tupfte
mit dem Taschentuch, das schon dunkelrot gefärbt war, das noch
immer rinnende Blut von einer Stirnwunde ab.

		»Pucki«, klang seine Stimme verängstigt, »hast du große
Schmerzen?« [bookmark: page134]

		Das junge Mädchen wußte noch immer nicht recht, was eigentlich
vorgefallen war. Ihre Blicke fielen auf zwei zerbrochene Skier, die
ein wenig abseits im Schnee lagen. »Was ist mit mir geschehen?«
klang es leise.

		»Du bist gestürzt, den Berg hinuntergefallen. Kannst du die Arme
und Beine bewegen? – Pucki, es sah furchtbar aus!«

		Wie alles schmerzte! Sie konnte nichts sehen, denn das Blut lief
noch immer über Augen und Wangen. Im Schnee waren zahlreiche
Blutstropfen sichtbar.

		»Kannst du aufstehen? Kannst du mit mir gehen? Paul ist schon
davongelaufen, er holt einen Schlitten. – Ach, Pucki, wie du
blutest.«

		Hedi Sandler empfand einen qualvollen Druck im Kopf. Sie war so
matt, daß sie sich schwer an Fritz lehnte, als er sie beim
Aufstehen stützte.

		»Ich kann nicht«, sagte sie matt und sank zurück in den Schnee.
– –

		Schon aus großer Entfernung rief Paul, der heimgeeilt war, nach
einem Schlitten. Frau Niepel hörte das erregte Rufen. Wenn nur den
Kindern nichts zugestoßen war! Ein Knecht hatte bereits Pauls
Wünsche vernommen. Er spannte ein Pferd vor den kleinen Schlitten.
Herr Niepel kam herbei, und in größter Eile gab Paul Bericht. In
der nächsten Minute jagte der Schlitten der Alberthöhe zu. Frau
Niepel gab den Verbandskasten mit. Herr Niepel lenkte selbst den
Schlitten.

		Es war nicht möglich, mit dem Schlitten bis zur Unglücksstelle
zu gelangen. So stieg Niepel den Berg hinan und hob das
besinnungslose Mädchen vom Boden auf. Zunächst galt es, einen
Notverband anzulegen. Pucki mußte sich eine tiefe Kopfwunde
zugezogen haben, auch auf der linken Wange war ein Riß sichtbar.
Wenn nur dem Auge nichts geschehen war! [bookmark: page135]

		Vorsichtig trug der Gutsbesitzer das bewußtlose junge Mädchen in
den Schlitten. Während der Fahrt kam Pucki zu sich und stöhnte
jämmerlich. Fritz, der betrübt hinter dem Schlitten herging, machte
sich die bittersten Vorwürfe. Er hätte es nicht zulassen dürfen,
daß Pucki von der Alberthöhe abfuhr. Er kannte den Leichtsinn
seiner Freundin und wußte, mit welcher Unvernunft Pucki jeder
Gefahr begegnete.

		


		Es dauerte geraume Zeit, bis der Arzt aus Rahnsburg eintraf.
Sorgenvoll erwarteten alle seinen Ausspruch. Erleichtert atmeten
sie auf, als er erklärte, daß das Auge unverletzt, die Kopfwunde
jedoch recht bedenklich sei. Einen Transport nach dem Forsthaus
untersagte er auf das strengste.

		So wurde Pucki am zweiten Weihnachtsfeiertag als Kranke ins
Fremdenzimmer des Niepelschen Gutshauses gebettet. [bookmark: page136] Waltraut und Agnes weinten
bitterlich, denn Pucki hatte ihnen durch ihr leichtsinniges
Verhalten jede Freude am heutigen Tage verdorben. Niepel brachte
die beiden Mädchen nach dem Forsthaus, um Puckis Eltern von dem
traurigen Vorfall Bericht zu geben. Er brachte die bestürzten
Förstersleute ins Gutshaus zurück.

		Frau Sandler unterdrückte einen Aufschrei, als sie ihre Tochter
mit verbundenem Kopf, bleich und still in den weißen Kissen liegen
sah. Noch weilte der Arzt am Krankenlager, noch konnte er nicht
sagen, ob es sich um eine Gehirnerschütterung handle und was weiter
zu befürchten sei.

		Förster Sandler fragte Fritz über die näheren Umstände des
Unfalles aus. Als er hörte, daß Pucki jede Warnung in den Wind
geschlagen habe, trat ein sorgenvoller Ausdruck in sein Gesicht.
Wann würde sich seine Älteste endlich ändern?

		Im Kinderzimmer hockten Agnes und Waltraut angstvoll bei
Dora.

		»Der Waldpuck ist gekommen und hat sich auf ihre Schneeschuhe
gesetzt, denn sie hat Schlimmes vom Waldpuck gesagt. Da wurde er
böse und hat sie in die Bäume gestoßen. – Ach, nun ist Pucki sehr
krank und wird vielleicht nie mehr gesund.«

		Agnes weinte bitterlich; Frau Sandler hatte Mühe, ihre
kummervolle Tochter zu trösten.

		Es war ein trauriger Abschluß des zweiten Weihnachtstages. Frau
Sandler blieb im Gutshause zurück, der Förster fuhr mit seinen
beiden Jüngsten heim.

		Nachts stellte sich bei der Kranken heftiges Fieber ein. Wohl
wußte sie, daß sie von der Mutter gepflegt wurde, daß sie im
Niepelschen Gutshause war, doch die qualvollen Kopfschmerzen
beeinträchtigten ihr Denken sehr.

		Sorgenvolle Tage vergingen. Endlich war Pucki außer Gefahr. Ihre
gesunde Natur siegte. Aber wie sah sie aus? [bookmark: page137]

		»Die Schramme auf der Stirn werden Sie Ihr Leben lang behalten«,
sagte der Arzt, »desgleichen einen Denkzettel auf der Wange. Danken
Sie Gott, daß es noch so abgelaufen ist.«

		»Kann der gräßliche Verband nicht bald abkommen?«

		»O nein, mein Kind, das Loch im Kopf ist viel zu tief. Der
Denkzettel schadet Ihnen nichts, denn Sie haben sich Ihre Ferien
selber verdorben.«

		Mit verbundenem Kopf konnte Pucki schließlich ins Forsthaus
zurückkehren. Jede körperliche Anstrengung aber war ihr streng
verboten worden. Sie hätte auch Ausflüge oder tolle Streiche nicht
mitgemacht, denn sie fühlte sich recht matt und oft müde. – Wie
ganz anders hatte sie sich die Ferien gedacht! Durch eigene Schuld
brachte sie sich um alle Winterfreuden. Schlittenfahrten waren von
Niepels geplant worden, eine Schneeballschlacht sollte geliefert
werden. Der Schmanzbauer hatte ebenfalls zur Schlittenfahrt
eingeladen, doch alles unterblieb. Pucki lag im warmen Zimmer, den
verbundenen Kopf in die Kissen gedrückt, und konnte über ihre
Unfolgsamkeit und ihren Leichtsinn nachdenken.

		Am Silvester waren die beiden Schwestern abermals mit ihren
Freundinnen in fröhlichem Kreis versammelt. Pucki saß daheim. Rose
Scheele war von der Schmanz gekommen und brachte ihr kleine
Leckereien. Über Puckis Wangen liefen die Tränen.

		»Weine nicht, Pucki, es wird alles wieder gut werden.«

		»Jeder, der mich ansehen wird, sieht die Schrammen in meinem
Gesicht. Nun bin ich fürs Leben gezeichnet.«

		»Ach, Pucki, die Schrammen gehen auch wieder fort.«

		»Nein, Rose, ich habe den Arzt gefragt. Er hat mir versichert,
daß ich sie fürs Leben behalten muß.«

		Dieser Gedanke quälte Pucki am allermeisten. Niepels hatten
einen Knecht, durch dessen Gesicht auch eine tiefe Narbe [bookmark: page138] lief. Er sah
schlimm aus. Wahrscheinlich würden die beiden Narben, die
zurückblieben, auch ihr Gesicht so entstellen. Wenn sie so vor Hans
Rogaten oder gar vor Claus erschien, würden beide nichts mehr von
ihr wissen wollen. Und das war es, was Pucki solche Schmerzen
schuf. Es tat schon weh, daß sie sich die Ferien vollkommen
verdorben hatte, aber noch viel schlimmer war die Erkenntnis, durch
eigene Schuld die Zuneigung der Freunde verscherzt zu haben.

		»Nun ist es wirklich genug«, klagte sie. »Pucki ist ein Puck
geworden; Pucki schafft sich selber so viel Leid. Ich glaube, ich
muß mich ändern. Immer wieder nehme ich es mir fest vor, und immer
wieder kommt die Verführung. – Wenn Claus mich noch weiterhin
ansieht, wenn er mich weiterhin liebhat, will ich folgsamer werden.
Es soll die Probe sein. Zu Ostern werde ich ihn wiedersehen!«

		Neujahr ging vorüber, auch die erste Woche des neuen Jahres
schwand rasch dahin. Auf Puckis Stirn lag noch immer ein großes
Pflaster, ebenso auf der Wange. Ihr Auge war von einem blaugrünen
Kranz umgeben. Dabei galt es nun, sich für die Abreise zu
rüsten.

		»Ich lasse dich mit schwerem Herzen ziehen, mein Kind«, sagte
die Mutter sorgenvoll. »Wenn du auch keine Schneeschuhe mehr hast
und keine wieder bekommst, muß ich mir doch sagen, daß unser Puck
trotz seiner fünfzehn Jahre noch immer keine Vernunft angenommen
hat. – Wie lange willst du uns noch Sorgen bereiten?«

		Pucki drückte das Gesicht an die Schulter der Mutter. »Ich habe
Zeit gehabt, über vieles nachzudenken, Mutti. Ich weiß, wie sehr du
um mich gelitten hast. Hab keine Sorgen um mich, Mutti. Ich bemühe
mich, das verspreche ich dir. In diesem Winter steige ich auf keine
Bretter mehr.«

		Zwei Tage später reiste Pucki mit den beiden Pflastern nach
Rotenburg ab. [bookmark: page139]

	
		
		April, April

		Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen! Die
Richtigkeit dieses Sprichwortes mußte Pucki bei ihrer Rückkehr nach
Rotenburg erfahren. Noch klebten zwei große Pflaster in ihrem
Gesicht. Die Stirnwunde war noch längst nicht ausgeheilt, und der
Rahnsburger Arzt hatte sogar angeordnet, daß Pucki in Rotenburg
noch einige Male ärztliche Behandlung nachsuche.

		Im Schiller-Gymnasium wurde sie mit lautem Hallo begrüßt. Beim
Erzählen ihres Unfalls erntete sie Spott.

		»Das ist bei dir kein Wunder«, sagte Fred Aßmann. »Alles hast du
mit Löffeln gegessen, alles willst du gleich können, und gar nichts
kannst du. Nun hast du einen Denkzettel.«

		Pucki glaubte, daß ihr Unfall allgemeines Bedauern auslösen
würde, statt dessen lachte man über sie. Besonders die, die dem
Skilaufen huldigten, hatten für Pucki nichts als Vorwürfe.

		»Wenn du in dieser Weise Sport treibst«, meinte Elfriede, »ist
es bester, du unterläßt es. Sport ist keine Spielerei. Sport will
mit Ernst angefaßt werden.«

		In die Apotheke ging sie zunächst nicht, da sie fürchtete, daß
auch Hans Rogaten über sie lachen könnte. Doch eines Tages traf sie
den Freund, als sie auf dem Wege zum Arzt war.

		Auch er lachte, als er sie sah. »Wo hast du dich gerauft,
Kratzbürste?«

		»Lachen kannst du darüber?« rief Pucki mit blitzenden Augen.
»Kannst du dir nicht denken, daß ich unendlich gelitten habe?«

		»Pucki, du siehst gar zu drollig aus.« [bookmark: page140]

		»Findest du, daß ich verunstaltet bin?«

		»Verunstaltet gerade nicht, doch die beiden Pflaster stehen dir
nicht gut zu Gesicht. Komm nur bald wieder Heftpflaster kaufen.
Jetzt hast du es nötig.«

		Zum ersten Male verabschiedete sich Hedi Sandler sehr schnell
von Rogaten, denn sein Spott kränkte sie tief. Auch Claus würde
lachen, auch er würde feststellen, daß sie entstellt war.

		Sie verriet keinem, wie sehr sie unter diesem Gedanken litt.
Auch als die beiden Pflaster endlich verschwunden waren, als nur
noch zwei tiefe Narben zurückgeblieben waren, wich die Last nicht
von der Seele des jungen Mädchens. Die Narben blieben als ewiges
Wahrzeichen ihres Leichtsinns, und leichtsinnige Menschen, das
wußte sie, waren Claus verhaßt.

		Mit größtem Eifer warf sie sich aufs Lernen. Von allen
Vergnügungen schloß sie sich aus. Es bedurfte meist längeren
Zuspruchs, um Pucki zu veranlassen, wenigstens hin und wieder
fröhlich mit den Fröhlichen zu sein. Besonders Carmen verstand es,
Pucki wieder lebensfroher zu machen. So kam allmählich ihr alter
Übermut wieder zum Vorschein.

		Eines Tages stürmte Vera Klingler in die Klasse mit dem Ruf:
»Ikonda ist da! Seine Eltern beziehen in wenigen Tagen ihr neues
Haus. Er ist mit ihnen gekommen.«

		»Pah, – Ikonda«, sagte Pucki verächtlich. Sie dachte an die
abgeschnittene Locke, die er als Polstermaterial für einen Stuhl
verwenden wollte.

		»Was geht uns Ikonda an«, sagte Fred Aßmann, »er ist ein
Versager. Beim letzten Rennen hat er nur den zweiten Platz
erkämpft. Für uns kommen nur Könner in Betracht.« Er dachte an die
schwere Mathematikarbeit, die der ganzen Obertertia als Strafarbeit
zudiktiert worden war. Der Rennfahrer hatte für diese Klasse
ausgespielt. [bookmark: page141]

		Doch noch ein anderer war von Pucki Sandler entthront worden:
Apoll! Seit jenem Tage, an dem er für zehn Pfennige Mostrich in
einer Tasse gekauft hatte, war er von seiner stolzen Höhe
herabgestiegen. Pucki fand allerhand an ihm auszusetzen. Sie wurde
deswegen von der ganzen Klasse angefeindet. Die anderen schwärmten
unentwegt für Apoll weiter, sie ließen sich durch Pucki nicht
beirren.

		»Vielleicht fehlt ihm das Geld, um zum Friseur zu gehen«, sagte
sie. »Er müßte sich endlich die langen Haare schneiden lassen. –
Nun, er wird wohl dafür keine genügenden Mittel haben. Er kann ja
nur für zehn Pfennige Mostrich in einer Tasse kaufen. Wo hatte ich
nur meine Augen? Er hat eigentlich gar keine Ähnlichkeit mit
Apoll.«

		Studienrat Regelius war recht einverstanden damit, daß die
Anhimmelung von seiten seiner Schülerinnen langsam nachließ. Als
man gar hörte, daß nicht er, sondern die Tochter seiner Wirtin
Laute spiele, daß er aber einige Fertigkeit auf der Ziehharmonika
besitze, schwand langsam bei allen Obertertianern der Glorienschein
um den Lehrer.

		Die Wochen flogen dahin. Der Frühling zog ins Land, Pucki konnte
sich wieder auf die Osterferien freuen. Am 8. April begannen die
Ferien. Sie wußte, daß sie als stolze Untersekundanerin ins
Elternhaus kommen wurde. Besonders freudig stimmte sie der Gedanke,
daß sie zu den Osterferien Claus wiedersehen würde. Nur ein
bitterer Tropfen fiel in ihren Freudenkelch, das waren die Narben
auf Stirn und Wange. War sie dadurch wirklich entstellt? Was sagte
Claus dazu?

		Der letzte deutsche Aufsatz wurde geschrieben. Den Stoff durften
die Schülerinnen selbst wählen. Pucki, erfüllt von der Sehnsucht
nach der Heimat, wählte das Thema: »Ein Sonntag im Dorf«. [bookmark: page142]

		Sie nahm sich vor, einmal etwas ganz Besonderes zu leisten. Sie
schilderte das Leben und Treiben mit überschwenglichen Worten und
gab stolz ihr Heft ab.

		»Worüber hast du geschrieben, Vera?« fragte sie die
Klassenkameradin an einem der nächsten Tage.

		»Über die Donau. Du weißt, Pucki, daß ich im vorigen Sommer mit
Mutti in Passau war. Ich glaube, ich habe dieses Mal etwas
Vorzügliches geleistet.«

		Doktor Clewitz, der deutsche Lehrer, erklärte bei Rückgabe der
Aufsatzhefte, daß er mancherlei an den Arbeiten zu bemängeln hätte.
Man solle die Sätze, ehe man sie niederschreibe, auf ihre
Richtigkeit hin prüfen.

		»Ich möchte den Beweis erbringen«, fuhr er fort und schlug eines
der Hefte auf, »daß eine törichte Schreibweise mitunter gerade das
Gegenteil von dem hervorruft, was die Schreiberin beabsichtigt.
Lächerlichkeiten entstehen daraus. In einem Aufsatz wird die
Schilderung eines Dorfes gegeben.«

		Pucki horchte auf.

		»Hier lesen wir«, fuhr Doktor Clewitz fort: »In einem Dorfteich
erschaute ich ein wunderbares Spiegelbild. Am Ufer saß eine Magd
und melkte eine Kuh. Im Wasser sah es umgekehrt aus.«

		Die Schüler kicherten, und Pucki bekam einen dunkelroten Kopf.
Sie erkannte sich selbst. Freilich, das hatte sie geschrieben.

		»Und hier: In der Kirche rauschte die Orgel auf. Sie füllte das
kleine Gebäude mit ihrem riesigen Ton. Eine Sängerin sang die erste
Strophe eines Kirchenliedes. Bei der zweiten Strophe fiel plötzlich
die ganze Kirche ein. Es war ein überwältigender Eindruck.«

		Wieder lachten viele der Schülerinnen. [bookmark: page143]

		»Hahaha, die Kirche fiel ein«, flüsterte Fred Aßmann. »Das muß
natürlich ein überwältigender Anblick gewesen sein.«

		»Nicht minder dramatisch schildert eine andere von euch den
Flußlauf der Donau. Da ist zu lesen: Die Donau ist ein imposanter
Strom. Sie wälzt sich wie eine Königin in ihrem Bett.«

		Auch jetzt wieder unterdrücktes Lachen.

		»Ihr seht daraus«, sagte Doktor Clewitz, »wie man die Sätze
feilen muß, damit nichts Unsinniges entsteht. Diesmal konnte ich
manchen Aufsatz nicht gut bewerten.«

		Die Hefte wurden darauf zurückgegeben. Pucki wagte nicht
hineinzusehen. Erst daheim stellte sie fest, daß sie sich mit ihrer
Sucht, alles recht dramatisch zu schildern, nur ein »genügend«
erarbeitet hatte.

		Dieser betrübende Eindruck wurde bald verwischt, denn im
Schiller-Gymnasium schmiedete man die verschiedensten Pläne für den
ersten April.

		»Im April schickt man den Esel, wohin man will«, zitierte Pucki.
»Wir werden alle anführen. Niemand soll leer ausgehen.« Sie hatte
ganz besonders ihren einstigen Apoll aufs Korn genommen und
überlegte, wie sie den Literaturlehrer necken könne, ohne daß es
eine Strafarbeit in Mathematik gäbe. Der Plan wurde eifrig in der
ganzen Klasse durchgesprochen und fand Anklang.

		»Wir müßten auch Tante Grete anführen«, sagte Pucki. Carmen
wollte nicht mitmachen, aber Melitta und Anna begeisterten sich für
diesen Plan.

		»Und Hans Rogaten«, murmelte Pucki, »er hat Strafe
verdient.«

		Nicht allein, daß er über ihre Verletzungen gelacht hatte, nein,
Hans Rogaten sandte ihr eines Tages ein Bild, das er [bookmark: page144] mit der Feder
gezeichnet hatte: Pucki mit ihren Pflastern. Es war eine
vortrefflich gelungene Arbeit; trotzdem fand Hedi Sandler kein
Gefallen daran.

		Der erste April wurde überall eifrig besprochen. Die
verwegensten Pläne wurden geschmiedet. Man saß tuschelnd beisammen;
man beriet und verwarf die Pläne, weil sie gar zu kühn waren.

		»Das wird fein«, frohlockte Pucki, »Tante Grete fällt bestimmt
darauf rein.« Ellen Krieger mußte helfen. Sie hatte in Potsdam
Verwandte, die alles Notwendige besorgen mußten.

		»Es klappt«, sagte Ellen wenige Tage später, »alles wird zur
Zufriedenheit erledigt.«

		Der erste April, ein Sonnabend, brach an. Am Frühstückstisch sah
Frau Perler nur pfiffige Gesichter.

		Auch in der Schule wollte das unterdrückte Lachen kein Ende
nehmen. Besonders während der Literaturstunde stieß man sich
heimlich in die Seite. Halb elf war es geworden, da läutete eine
Glocke.

		Studienrat Regelius schaute nach der Uhr. Warum ertönte das
Klingelzeichen heute so früh? – In der nächsten Minute abermals ein
schrilles Schnurren, und wieder betrachtete der Studienrat seine
Uhr. Was war das heute für ein eigenartiges Klingeln? So läutete
die Glocke des Pedells doch nicht. – Und jetzt zum drittenmal
dieses eigenartige Geräusch.

		Die Schüler und Schülerinnen hatten Mühe, ihr Lachen zu
unterdrücken. Eingewickelt in Mäntel standen zwei Weckeruhren im
Klassenschrank, die eine auf halb elf Uhr, die andere etwas später
eingestellt. Eine dritte hatte Aßmann in seiner Mappe, eine vierte
brachte Pucki mit, die unter ihrem Pult verborgen war. Noch vier
andere Weckeruhren waren im Schulzimmer versteckt. [bookmark: page145]

		Mit wenigen Minuten Abstand ertönte das Schnurren. Regelius, der
bald den Scherz erkannte, sagte nichts. Er behielt auch heute seine
erprobte Methode bei, den Streichen seiner Schüler gegenüber
gleichgültig zu scheinen. So wurde die Unterrichtsstunde nicht
abgekürzt, im Gegenteil, Doktor Regelius nützte sie bis auf die
letzte Sekunde aus.

		»Vergeßt nicht«, sagte er, als er bereits in der Tür stand, »die
Uhren wieder mit heimzunehmen, damit ihr von den Eltern keine
Vorwürfe bekommt.«

		Dieser Scherz war somit mißlungen.

		»Laß nur«, tröstete Vera leise, »wir haben heute noch viel vor.
Wann kommst du zu mir, Pucki?«

		»Gleich um zwei Uhr.«

		»Gut!«

		Am heutigen Tage gingen Pucki und Anna rasch heim, auch Melitta
beschleunigte ihre Schritte. Sie wollten wissen, ob Tante Grete auf
ihren Aprilscherz hereingefallen war.

		Schon im Flur unterdrückten die drei das Lachen. Die Tür des
Fremdenzimmers stand weit geöffnet, das Mädchen brachte eben ein
Bett vom Boden. Tante Grete wühlte in der großen Bettkiste.

		»Gelungen«, flüsterte Pucki unhörbar Melitta zu. »Sie glaubt es
und räumt um.«

		»Wollen wir ihr nicht gleich sagen, daß alles nur ein
Aprilscherz ist?«

		»Wehe dir, Carmen, wenn du uns verrätst. Sie wird es schon
erfahren.«

		Tante Grete empfing die vier jungen Mädchen ziemlich erregt.
»Wir essen heute mit einer kleinen Verspätung. Ich habe vor einer
Stunde ein Telegramm aus Potsdam von meiner Tochter erhalten. Ich
weiß nicht, aus welchem Grunde [bookmark: page146] sie mit meinem Schwiegersohn und ihren drei
Kindern heute nach Rotenburg kommt. Sie bittet mich, sie und ihre
Familie für zwei Tage aufzunehmen. Es werden somit einige
Umräumungen notwendig. – Wenn ich nur wüßte, warum die ganze
Familie herkommt?«

		Carmen sandte einen bittenden Blick zu Pucki, die aber mit den
Augen abwinkte.

		»Ach, Tante Grete, das ist gar nicht schlimm«, sagte Melitta,
»du kannst unser Zimmer haben. Wir schlafen alle vier bei Pucki und
Carmen. Dort steht ein Diwan. Für zwei Nächte geht es schon.«

		»Ich weiß mir wirklich keinen anderen Rat. Im Fremdenzimmer kann
meine Tochter mit ihrem Mann schlafen – –«

		»Und die drei Kinder kommen in unser Zimmer«, vollendete
Melitta. »Das ist ganz einfach. – Tante Grete, wann kommt der
Besuch?«

		»Mit dem Fünf-Uhr-Zug.«

		»Gehst du zur Bahn?« fragte Pucki mit lachenden Augen.

		»Natürlich.«

		»Fünf Uhr zwanzig Minuten«, sagte Pucki und zwinkerte Melitta
zu. »Ich möchte nur wissen, was die vielen Leute hier wollen. –
Tante Grete, warum kommen sie gerade heute? Das muß doch einen
Grund haben!«

		»Ich weiß es nicht.«

		In ihrem Zimmer bat Carmen erneut, man möge diesen Scherz
beenden. »Ihr habt Tante Grete ohnehin durch das Telegramm, das
Ellen in Potsdam von ihren Verwandten aufgeben ließ, schon kräftig
angeführt. Nun ist es genug. Tante Grete wird später sehr böse auf
uns sein.«

		»Nein«, entgegnete Anna, die gerade eine Banane aß, »ein
Aprilscherz muß voll und ganz ausgeführt werden.« [bookmark: page147]

		»Sie ist bestimmt nicht böse«, entschied Melitta. »Ihr erinnert
euch doch noch, wie sie uns vor wenigen Wochen erzählte, daß sie so
manchen Aprilscherz mit ihren Brüdern ausgedacht hat und sogar die
eigenen Eltern kräftig anführte. Dafür hat Tante Grete
Verständnis.«

		»Wir machen ihr doch so viel unnötige Arbeit«, warf Carmen
sorgenvoll ein.

		»Dafür ist es eben ein richtiger Aprilscherz. Carmen, sie nimmt
es uns bestimmt nicht krumm.«

		Dann wurde das Mittagbrot eingenommen. Carmen erbot sich mit
schwerem Herzen, Tante Grete nachher zu helfen. Melitta aber eilte
davon; sie hatte sich noch manchen Scherz ausgedacht. Als Pucki
sich gleichfalls entfernen wollte, hielt sie Frau Perler
zurück.

		»Du mußt mir für heute meinen Neffen Claus abnehmen, Pucki. Er
kommt mit dem Drei-Uhr-Zuge und will um fünf Uhr weiterfahren. Er
trinkt Kaffee mit uns. Es wird dir gewiß eine große Freude sein,
ihn ein wenig für dich zu haben.«

		Pucki machte einen schnippischen Knicks. »Danke, Tante Grete,
aber von Claus werde ich heute, am ersten April, keine Notiz
nehmen.«

		»Warum nicht?«

		»Im April schickt man den Esel, wohin man will, aber eine Hedi
Sandler läßt sich nicht anführen.«

		»Ach, an den ersten April habe ich nicht gedacht, Pucki. Du
irrst, Claus kommt heute durch Rotenburg. Es ist dir ja bekannt,
daß er seine Stelle in Hamburg aufgegeben hat.«

		»Mir ist auch bekannt, Tante Grete, daß am ersten April alle
Leute angeführt werden. So dumm bin ich nicht, Tante Grete.« [bookmark: page148]

		Frau Perler trat an den Schreibtisch und überreichte Pucki ein
Telegramm. »Nun wirst du es glauben.«

		Pucki sprang übermütig im Zimmer umher. »Ein Telegramm, – den
Schwindel kennen wir! Das Telegramm ist gefälscht, Tante Grete. Ich
werde Claus nicht erwarten.«

		»Aber Kind, ich gebe dir die Versicherung, daß er kommt. Das
beste wird sein, du gehst um drei Uhr zur Bahn und –«

		»Ich bin viel zu gewitzt, um mich anführen zu lassen, Tante
Grete.«

		»Ich denke, mein Kind, daß du deinen großen Freund abholen
wirst. Vergiß also nicht: um drei Uhr und zwei Minuten kommt er
an.«

		»Im April schickt man den Esel, wohin man will«, krähte Pucki
nochmals im Hinausgehen.

		Schnell lief sie ins »Deutsche Haus« zu Vera. Jetzt kam Rogaten
an die Reihe. Er sollte laufen! Nicht sie, Pucki, würde zur Bahn
gehen, sondern er sollte ins »Deutsche Haus« kommen.

		Vera erwartete die Freundin bereits. »Der Johann ist schon
unterrichtet. Ich habe ihm zehn Zigaretten dafür geschenkt. Er
macht es.«

		Die beiden jungen Mädchen holten den Hausdiener; dann zwängten
sich die drei in die kleine Telephonzelle. Die Apotheke, in der
Rogaten tätig war, wurde angerufen. Rogaten war selbst am
Apparat.

		»Hier ist das ›Deutsche Haus‹. Im Auftrage Ihres Herrn Vaters
soll ich bestellen, daß Herr Rogaten seinen Sohn möglichst bald
hier im ›Deutschen Haus‹ erwartet. Er ist unerwartet in Rotenburg
angekommen und reist abends weiter. Herr Rogaten bewohnt Zimmer
Nummer fünf.«

		»Was, mein Vater ist angekommen?« [bookmark: page149]

		


		»Ich soll einen herzlichen Gruß bestellen. Es wäre Herrn Rogaten
sehr lieb, wenn er seinen Sohn möglichst bald sprechen könnte, da
es sich um eine wichtige Sache handelt.«

		»Wenn Ihr Vater angekommen ist«, sagte der Apotheker, »lasten
Sie alles stehen, Rogaten, und gehen Sie nach dem [bookmark: page150] ›Deutschen Haus‹. Seinen
Vater darf man nicht warten lassen.«

		»Ich möchte nur wissen, was mein Vater hier will?«

		»Laufen Sie hin! Lassen Sie ihn nicht warten!«

		In Zimmer fünf standen Vera und Pucki am Fenster.

		»Weißt du, hier standest du schon einmal am Fenster«, sagte
Vera.

		»Schweig, Elende!«

		»In diesem Zimmer wohnte unser Ikonda.«

		»Wenn du nicht schweigst, schlage ich dich tot! Es ist
erbärmlich, mich immer wieder an meinen Reinfall zu erinnern.«

		»Du – da kommt Hans Rogaten schon über den Marktplatz
gelaufen.«

		Pucki floh hinter den Schrank, Vera versteckte sich hinter dem
Fenstervorhang. Der Hausdiener wußte Bescheid; er würde Rogaten
hinauf ins erste Stockwerk nach Zimmer Nummer fünf geleiten.

		Rogaten kam und fragte nach seinem Vater.

		»Nummer fünf, eine Treppe hoch«, sagte der Hausdiener
freundlich.

		Rogaten stieg die Treppe hinauf und öffnete, ohne anzuklopfen,
die Tür.

		»Vater, ist das eine Überraschung!« Er sah sich um – das Zimmer
war leer.

		Ein Vorhang raschelte – hinter dem Schrank kam etwas
hervorgestürzt – dann schallte es zweistimmig: »April, April! Im
April schickt man den Esel, wohin man will!«

		»Ihr dummen Mädchen«, klang es zurück, »was fällt euch ein!«
[bookmark: page151]

		»'reingefallen, 'reingefallen«, jubelte Pucki. »Wie kann man so
dumm sein. – Der Herr Papa läßt grüßen. – So, und nun kannst du
wieder gehen.«

		»Das vergesse ich euch nicht. Heute wird es mir nicht mehr
gelingen, euch in den April zu schicken, aber ich finde schon eine
Gelegenheit, um euch diesen Spaß heimzuzahlen.« Dann verließ
Rogaten das Zimmer.

		Die beiden Mädchen lachten schallend hinter ihm her. Dieser
Aprilscherz war gelungen und der mit Tante Grete ebenfalls.

		Auch noch einen anderen Scherz verübten die beiden
Obertertianerinnen. Sie läuteten verschiedene Blumengeschäfte an,
fragten ob Maiglöckchen und Tulpen zu haben wären, erkundigten sich
nach den Preisen, und wenn die Geschäftsinhaber glaubten, ein
Geschäft zu machen, klang es lachend durch den Apparat: »Vergessen
Sie nicht, die Blumen heute, am ersten April, zu begießen.«

		Schließlich wurde es fünf Uhr.

		»Ich gehe nun nach Hause, Tante Grete wird sich bald zum Weg
nach dem Bahnhof rüsten. Dann wollen wir ihr sagen, daß die
Verwandten nicht kommen. Oh, sie wird lachen!«

		»Oder schelten«, erwiderte Vera trocken. »Aber lauf, jetzt will
ich meine Eltern und die Kellner noch tüchtig anführen.«

		Mit raschen Schritten lief Pucki heim. Unterwegs rieb sie sich
vergnügt die Hände. Wie freute sie sich auf das enttäuschte Gesicht
von Frau Perler. Auf ihr Läuten öffnete ihr das Hausmädchen.
Unfreundlich wurde Pucki empfangen.

		»Wo ist Tante Grete?«

		»Zum Bahnhof gegangen.«

		»Oh – sie ist schon fort – da muß ich sogleich nachlaufen.«
[bookmark: page152]

		Eine Tür öffnete sich. »Bleibe nur hier«, klang die klägliche
Stimme Carmens. »Wir haben ihr alles gesagt. Es tat uns doch gar zu
leid, als sie noch allerhand Einkäufe machen wollte.«

		»Ihr habt alles gesagt?« zürnte Pucki. »Ihr seid elende
Spielverderber. – Was will sie denn auf dem Bahnhof?«

		»Dein Claus war hier. Er hat mit uns Kaffee getrunken. Nun
bringt ihn Tante Grete wieder fort. Ach, Pucki, er hat so viel
Interessantes erzählt.«

		»April, April!« rief Pucki.

		»Nein, Pucki, du kannst es glauben. Tante Grete ist sehr böse
auf uns. Wir bekommen noch unser Fett.«

		Pucki ging ins Wohnzimmer. Dort standen auf dem Eßtisch noch die
Kaffeetassen. Sie überzählte sie und stellte fest, daß tatsächlich
neben einer ein benutzter Aschenbecher stand.

		»Carmen, schwöre mir, war Claus wirklich und wahrhaftig
hier?«

		»Mein heiligstes Ehrenwort.«

		Es gab Pucki einen schmerzhaften Stich ins Herz. Sie hatte Claus
vom Bahnhof abholen sollen und durfte sich ihm widmen, da Tante
Grete anderweitig beschäftigt war. Zwei volle Stunden hätte sie mit
ihm plaudern können. Nun fuhr er wieder ab, ohne sie gesehen zu
Haben.

		Pucki stülpte den Hut auf den Kopf und riß den Mantel vom
Ständer. Wenn sie sich sehr beeilte, würde sie Claus auf dem
Bahnhof noch begrüßen können.

		»Um's Himmels willen, bleibe hier, Pucki! Tante Grete ist
furchtbar böse. Wir haben Stubenarrest, und morgen, Sonntag, müssen
wir ohne Emmas Hilfe die Betten auf den Boden tragen und alles
wieder richtig einräumen.«

		Pucki hörte kaum, was ihr die Freundin sagte. Nur rasch fort, um
Claus noch zu sehen! [bookmark: page153]

		Keuchend erreichte sie den Bahnhof. Als sie an die Sperre kam,
fuhr gerade der Zug aus der Halle. Sie sah Tante Grete auf dem
Bahnsteig, abschiednehmend winkte sie mit dem Taschentuch. Claus
lehnte aus dem Fenster des Abteils und grüßte zurück. Aus Puckis
Augen tropften ein paar Tränen.

		»Dummer erster April!« sagte sie und stampfte mit dem Fuße auf.
Dann zog sie es vor, möglichst rasch wieder heimwärts zu eilen, um
nicht mit Tante Grete zusammenzutreffen.

		Das Strafgericht ereilte sie aber doch. Frau Perler war über den
Spaß, den sich ihre Pensionärinnen gemacht hatten, sehr erzürnt.
Sie meinte, das Telegramm hätte als Aprilscherz genügt. Bei den
ersten Vorbereitungen, die sie traf, hätte der Spaß beendet werden
müssen. Schuldbewußt nahmen die vier die ihnen zudiktierte Strafe
entgegen. Der Sonntag war verdorben. – –

		Osterferien! – Wieder zerstreuten sich die Schüler und
Schülerinnen des Schiller-Gymnasiums in alle Himmelsrichtungen.
Pucki kam sehr stolz ins Elternhaus, denn sie war nach Untersekunda
versetzt. Den Schwestern gegenüber dünkte sie sich sehr erhaben, so
daß die Mutter oftmals vorwurfsvolle Worte an ihre Älteste richten
mußte.

		»Es gefällt mir nicht an dir, Pucki, daß du dich über deine
Schwestern erhebst. Du bist immer ein natürliches und frisches
Mädchen gewesen, doch im letzten Halbjahr hast du dir derart
überspannte Ausdrücke angewöhnt, daß ich dich kaum wiedererkenne.
Lege diese Ziererei lieber wieder ab. Wir wollen eine
frisch-fröhliche Pucki haben, aber keinen überspannten Puck.«

		Dem Wiedersehen mit Claus Gregor sah Pucki mit Bangen entgegen.
Die beiden Narben im Gesicht waren geblieben. Wenn sie auch Pucki
nicht entstellten, sahen sie doch [bookmark: page154] nicht gerade gut aus. Am zweiten
Osterfeiertag war sie auch diesmal wieder nach der Oberförsterei
eingeladen. Nur Eberhard fehlte, aber Claus war ja da, er würde
sich mit der Untersekundanerin gewiß gern unterhalten.

		Nun war es soweit. Der Oberförster und seine Frau betrachteten
Pucki kopfschüttelnd.

		»Du rennst dir noch mal den Schädel kaputt, kleiner Übermut!
Noch einige Wochen und du bist sechzehn Jahre. Es ist lange an der
Zeit, daß du dich als vernünftiges junges Mädel zeigst.«

		»Onkel Oberförster, ich bin ohne Schwierigkeiten nach
Untersekunda gekommen. Heute sind wir nicht mehr dumme Mädel, nun
werden wir mit Sie angeredet.«

		Unbemerkt war Doktor Claus Gregor eingetreten. Er hatte die
letzten Worte Puckis vernommen. Nun stand er vor ihr. Da schlug
Pucki die Augen nieder. – Was würde er zu ihren Narben sagen?

		Aber Claus sagte dazu kein Wort. Er drückte dem jungen Mädchen
nur herzlich die Hand. Das erleichterte Puckis Herz.

		»Ich bin nun eine Sekundanerin, Claus.«

		Sein Gesicht blieb ernst. Er lachte nicht wie sonst. Störten ihn
vielleicht doch die Narben? Pucki wurde unsicher.

		»Es hat mir leid getan«, stotterte sie, »daß ich dich am ersten
April verfehlte.«

		»Tante Grete hat mir alles erzählt«, sagte er.

		Die wenigen Worte klangen wieder so ernst, daß Pucki
unwillkürlich an den unartigen Aprilscherz zurückdenken mußte, den
sie sich mit Tante Grete erlaubt hatte. Sie fand überhaupt Claus
recht verändert. Sie wagte nicht, ihn weiter anzureden, weil sie
seinen forschenden Blick auf ihrem Gesicht fühlte.

		Nach dem Kaffeetrinken fragte er sie, ob sie mit ihm ein [bookmark: page155] wenig durch den
Frühlingswald gehen wollte. Pucki wurde das Herz schwer. Sie ahnte,
daß er ihr etwas sagen wollte.

		Nun schritten sie durch den Garten.

		»Ist es nicht ein entzückender Anblick«, begann Pucki, »daß Frau
Flora wieder ihre Frühlingsgaben ausstreut? Die Göttin Osteria ist
gekommen, die Menschen zu beglücken, der Lenz lacht uns an. Fühlst
du nicht auch diesen Zauber?«

		Der junge Arzt blieb stehen und sah seine Begleiterin an. »Ich
glaubte, meine liebe, kleine Pucki neben mir zu haben. Der Puck,
der heute neben mir schreitet, ist mir fremd geworden, und das ist
schade.«

		»Wie meinst du das, Claus?«

		»Pucki, du gefällst mir nicht.«

		»Ich weiß schon – – die Schrammen –«

		»Ja, Pucki, die Schrammen. Doch nicht die, die ich auf Stirn und
Wangen sehe. Nein, Pucki, die Schramme, die ich meine, ist in
deinem Wesen, in deinem Charakter. Und damit du meine Worte
verstehst, wollen wir uns das Vergangene ins Gedächtnis
zurückrufen. Da war zuerst das kleine, glückliche Mädchen, das mich
zum Spielen einlud, das mir die vielen Kinder zeigte, die zum
Waffelessen in die Försterei geladen waren. Dann sah ich das
weichherzige Mädchen, das allen Armen Holz verschaffen wollte. Ein
kleines Elflein ging durch den Wald, liebte Menschen und Tiere und
suchte jeden zu beglücken. – Erinnerst du dich noch daran?«

		»Ja.«

		»Du wurdest älter, das Lernen machte dir keine Freude. Du warst
oft störrisch; trotzdem bedurfte es nur einiger liebevoller
Ermahnungen, und du bereutest deine Fehler. Schon damals war mir
ein wenig bange um dich. Ich schenkte dir das Himmelskästchen. –
Weißt du auch das noch?« [bookmark: page156]

		»Ich habe das Himmelskästchen noch immer gut verwahrt.«

		»Dann kamst du nach Rotenburg. Deine Eltern brachten das große
Opfer. Es dauerte mehrere Jahre, bis dir die Erkenntnis kam, daß du
nicht für die Lehrer, sondern für dich selbst lernst. Damals hast
du deinen Eltern großen Kummer bereitet.«

		»Ich bin nicht mehr faul, Claus.«

		»Faul nicht. – Du bist eine der ersten in der Klasse, doch auch
die erste, wenn es gilt, einen dummen Streich auszuführen.
Fröhliche und harmlose Späße haben alle Menschen gern. Je froher
man in der Jugend ist, je glücklicher wir unsere Kindheit
verbringen, desto fester stehen wir später im Leben. Wenn du aber
auf deine Streiche zurücksiehst, Pucki, so war es nicht immer nur
jugendlicher Übermut, der dich dazu veranlaßte. Pucki, liebe,
kleine Pucki, in dir sitzt ein schlimmer Puck! Laß ihn nicht Gewalt
über dich gewinnen! Sonst steigst du voller Übermut den Berg hinan
und zerschlägst dir den Kopf.«

		Das junge Mädchen wandte sich ein wenig ab. Die ruhigen Worte
des Freundes taten ihr weh.

		»Für zwei Jahre gehe ich von euch allen fort. Ich habe eine
Stelle am deutschen Krankenhaus in Santa Catharina angenommen. Bis
nach Brasilien führt mich mein Weg. Wenn ich zurückkehre, bist du
fast achtzehn Jahre alt geworden. Dann ist das Leben für dich nicht
mehr Scherz und Freude, dann stellt es seine Anforderungen an dich.
– Wirst du ihnen gerecht werden? – Wie werde ich dich wiederfinden,
wenn ich heimkomme?«

		»Du willst fortgehen?«

		»Hinaus ins Leben, Pucki, um weiterzustreben, weiterzulernen, um
mein Wissen zu vertiefen. Auch du wirst inzwischen den ersten
Schritt ins Leben tun. Deine Schulzeit [bookmark: page157] liegt bald hinter dir. Etwas
Neues beginnt. Du mußt dir dein Leben aufbauen aus eigener Kraft.
In deinen Händen liegt dein Geschick! Leben ist Kampf, man soll
dafür sorgen, daß man in diesem Kampf Sieger bleibt. Einst schenkte
ich dir ein kleines Herz: ich schenkte es meiner guten Pucki mit
dem goldenen Herzen. – Wo hast du dein goldenes Herz gelassen,
Pucki?«

		»Claus – Claus – –«

		»Ich habe Sorgen um dich, Pucki. Was soll aus dir werden, wenn
der Puck weiter in dir wächst?«

		Pucki schluckte an den aufsteigenden Tränen. Plötzlich hob sie
den Kopf und sah den Freund mit offenem Blick an.

		»Ja, Claus, ich werde mich bemühen, den Puck in mir zu
bekämpfen. Ich glaube, ich kann es, wenn ich es ernsthaft versuche.
Schon einmal habe ich's mir vorgenommen. Damals stand eine
Leierkastenfrau auf dem Eis. Ihre Worte habe ich nie vergessen. Nun
sprichst auch du warnend zu mir. Für zwei Jahre gehst du fort und
fragst, wie du mich finden wirst, wenn du zurückkommst.«

		»Pucki, ich scheide mit schwerem Herzen von dir –
deinetwegen.«

		Ihr Gesicht wurde ernst und nachdenklich. »Es sind Jahre her, da
besuchte mich dein Vater und sprach davon, daß die Mutter
meinetwegen Tränen vergossen hätte. Heute ist dir beim Abschied
schwer, heute hast du Sorgen um mich. Ich bin wohl sehr schlecht,
Claus? Aber es soll anders werden. Ich verspreche dir, daß aus dem
schlimmen Puck wieder eine Pucki werden soll. An deine heutigen
Worte will ich ebensooft denken wie an jene, die einst die
Leierkastenfrau zu mir sprach. Wirst du mich weiterhin liebhaben,
wenn der Puck wieder aus mir heraus ist und nur noch eine Pucki
zurückblieb?«

		»Ja, dann werde ich dich sehr liebhaben.« [bookmark: page158]

		»Hab Dank, Claus. Ich weiß, daß dich heute meine Schramme stört,
nicht die im Gesicht, nein, die andere, von der du vorhin sprachst.
Sie soll verschwinden!«

		»Das ist ein gutes Wort, Pucki. Ich nehme es als Abschiedsgruß
mit hinaus in die Fremde.«
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